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      In der Nacht schrecke ich auf. Das Gefühl von Cadens Lippen auf meinen ist so greifbar, dass ich überrascht nach Luft schnappe. Hitze schlägt über mir zusammen. Eine Hitze, die nicht von der schweren Bettdecke oder der stickigen kleinen Kammer ausgeht, in der ich schlafe.

      Noch halb in den Traum und meinen Kuss mit Caden versunken, schwinge ich die Beine über den Rand meines Bettes. Das Holz knarzt, und ich spüre, wie sich der Lattenrost durchbiegt.

      Das Bett ist viel zu klein für mich. Ich habe als Kind darin geschlafen. Jetzt ist die Matratze durchgelegen, der Bettrahmen ist wackelig, und ich muss die Beine anwinkeln, um darin liegen zu können. Aber ich beschwere mich nicht. Meine Ziehmutter Lady Rose hat mich in ihr Zuhause aufgenommen, ohne Fragen zu stellen.

      Ich konnte nicht länger im Palast bleiben. Nicht mit dem Wissen, dass König Henry mein Vater ist. Nicht mit all den Dingen, die ich meiner Halbschwester Ophelia verschweige. Und am wenigsten mit der Gewissheit, dass Caden jeden Augenblick dort auftauchen konnte.

      Er hat der Garde alle Informationen zugespielt, die sie brauchten, um ein weiteres Attentat durch die Sündenmagier zu verhindern. Doch das bedeutet nicht, dass er kein neues Druckmittel in der Hinterhand hält, mit dem er den König erpressen könnte. Wissen ist Macht, und Caden Nicholas Nox besitzt reichlich davon.

      Ich denke an unsere allererste Begegnung. Caden hatte dem König mitgeteilt, dass sich ein Sünder unter den Mitgliedern des Kabinetts befand. Als Gegenleistung für die Identität dieser Person verlangte er mich. Ein Essen mit mir, während dem er sich von meiner Sünde nährte. Doch die Völlerei war erst der Anfang, und mittlerweile fällt es mir schwer, alle Sünden aufzuzählen, die ich in den vergangenen Wochen begangen habe. Sünden, zu denen er mich verleitet hat. Ich war eine andere, bevor wir uns trafen. Niemals hätte ich den Pfad der Tugend verlassen. Jetzt fällt es mir schwer, ihn wiederzufinden.

      Lady Rose hat es mir mit einem Blick angesehen, als ich an der Türschwelle der Farm auftauchte. Es war, als hätte man mir das Wort Sünderin auf die Stirn geschrieben. Sie packte mich am Arm und zog mich nach drinnen, wo sie erst Halt machte, als wir die kleine Gebetskammer erreichten. Wir knieten uns vor das Kreuz mit dem Leib Christi und beteten mehrere Stunden. Das heißt: Sie betete. Ich hatte zwar die Hände gefaltet, aber in meinem Kopf war alles stumm.

      Sehr gläubig bin ich noch nie gewesen, auch nicht, als ich mit meinen sechs Ziehgeschwistern hier lebte. Aber als ich dort kniete, die Hände zum Gebet gefaltet und den Kopf ehrfürchtig gesenkt, kam ich mir besonders verlogen vor. Und das tue ich auch jetzt noch, sechzehn Tage später, jedes Mal, wenn Lady Rose mich dazu nötigt, mit ihr zu beten.

      Auf Zehenspitzen schleiche ich mich aus meiner Kammer über den Flur und die Treppe hinunter. Die alten Holzdielen knarzen unter meinen Füßen, und ich muss aufpassen, mir keine Splitter einzufangen. Im Flur begegnet mir Tinker Bell, meine kleine schwarze Katze, die an der Wand entlang pirscht. Wahrscheinlich jagt sie Mäuse oder ihren eigenen Schatten.

      Das Farmhaus hat seine besten Jahre hinter sich. Vermutlich liegt es auch daran, dass Lady Roses Ziehkinder alle ausgezogen sind. Nun schrubbt keiner von uns mehr die Böden, entfernt die Spinnweben von den Holzbalken und putzt die Fenster, die mittlerweile fast blind geworden sind. Nur Jonathan, mein jüngster Ziehbruder, kommt ab und zu vorbei, um die Ställe auszumisten und nach den Hühnern, Ziegen und Schweinen zu sehen.

      Es ist nicht so, dass wir undankbare Kinder wären, wie Lady Rose oft behauptet. Aber wenn man seine ganze Kindheit damit verbringt, zu schuften und zu beten, nur um am Ende des Tages für irgendein Versäumnis gezüchtigt oder in eine dunkle Kammer gesperrt zu werden, vergisst man gerne, wer einen großgezogen hat.

      Warum ich dennoch hierher zurückgekehrt bin? Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil mir kein anderer Ort einfiel, an den ich gehen kann. Nicht in den Palast. Nicht ins East End zu Caden. Und auch nicht zurück in meine Wohnung, wo mich alles an Ava erinnert.

      Leise, um Lady Rose nicht zu wecken, ziehe ich die Haustür hinter mir ins Schloss und laufe durch das hohe Gras. Es kitzelt zwischen meinen Zehen. Der Saum meines langen, beigen Nachthemds schleift über den Boden. Morgen wird Lady Rose die Gras- und Erdflecken darin finden und mich dafür tadeln, aber das ist mir egal. Ich bin keine verängstigte Zehnjährige mehr, die man in eine dunkle Kammer sperren oder mit dem Rohrstock züchtigen kann.

      Das Kreuz, das ich für Ava gebastelt habe, befindet sich hinter dem Haus, gut versteckt zwischen einer Steinmauer und einem kleinen Hügel. Meine Mitbewohnerin und beste Freundin liegt nicht wirklich hier begraben. Ich weiß nicht, wohin Cadens Leute ihre Leiche gebracht haben. Aber ich brauchte einen Ort, um ihrer zu gedenken.

      Auch wenn die letzten Momente, die Ava und ich miteinander geteilt haben, furchtbar und erschreckend waren, werde ich meine Freundin immer in guter Erinnerung behalten. Ihre Fröhlichkeit. Ihren Leichtsinn, der mich manchmal wahnsinnig gemacht hat. Ihre Liebe zum Leben, die in jedem ihrer Atemzüge spürbar war.

      Ava wurde von Sündenmagiern in den Wahnsinn getrieben. Und alles nur, weil ich die falschen Entscheidungen getroffen und Cadens Feinde auf mich aufmerksam gemacht habe. Sie wollten über Ava an mich herankommen. Sie war nur ein Mittel zum Zweck, und als sie bekommen hatten, was sie wollten, töteten sie sie. Das werde ich mir nie verzeihen können.

      Niemals.

      Ich lasse mich vor Avas Kreuz auf die Knie sinken und schließe für einen Moment die Augen. Ein lauer Nachtwind fährt mir durchs Haar. In einem der Bäume raschelt ein Vogel. Als ich die Augen wieder öffne, ist eine Wolke, die den Mond verdeckt hat, weitergezogen. Das Kreuz, meine Hände, mein Nachthemd – alles ist in ein silbriges Licht getaucht. Ich wende mich dem kleinen Bach zu, der links von mir sprudelt. Auch dort bricht sich das Mondlicht.

      Der Anblick ist so bezaubernd, dass ich schlucken muss. Ich habe es nicht verdient, hier zu sitzen und die Schönheit der Natur zu bewundern. Ava ist meinetwegen gestorben. Und ich bin eine Sünderin. Schlimmer noch: Ich bin eine Sündenmagierin – ein Monster, wie Caden eines ist. Wüsste Lady Rose davon, würde sie mich davonjagen, der Garde melden oder mich gleich mit ihrem Kruzifix erschlagen.

      Das ist auch ein Grund, warum ich zu meiner Ziehmutter aufs Land gekommen bin. Hier kann ich mit meinen Kräften niemandem Schaden zufügen. Lady Rose bekommt nur selten Besuch, und sie würde niemals sündigen. Solange sie das nicht tut, kann ich mich nicht von ihr nähren. Das geschieht nämlich manchmal unterbewusst. Obwohl Caden mit mir meine Kräfte trainiert hat, sind sie manchmal zu stark für mich. Dann reiße ich an den Fäden, die sich zwischen den Menschen und den Dingen, nach denen sie verlangen, spannen.

      Vor drei Wochen, als ich noch im Palast war, hätte es fast einen Eklat gegeben. Ophelia war wütend auf ihren Vater, weil seine Garde einen friedlichen Aufstand der Sündenbefürworter mit Gewalt niedergerungen hat. Diese Menschen fürchten die Sündenmagier nicht und wollen, dass die strengen Gesetze des Empires gelockert werden. Auf einer Pressekonferenz platzte Ophelia beinahe der Kragen, und ich muss ihren Zorn angestachelt und unbewusst an ihren Fäden gezogen haben. Jedenfalls fiel sie ihrem Vater ins Wort. Er war fuchsteufelswild, und ich fürchte, die Prinzessin hat noch immer Hausarrest.

      Es ist besser, dass ich gegangen bin. Ich hätte ihr nur noch mehr Schwierigkeiten eingehandelt.

      

      Bis zum Morgengrauen sitze ich an Avas Kreuz. Der Mond wird immer blasser und die ersten Sonnenstrahlen tauchen die Wiese in ein verwunschenes Zwielicht. Irgendwann stehe ich auf und gehe zurück zum Farmhaus. In einem alten, ausgebeulten Topf koche ich Wasser für Tee und Haferbrei auf.

      Lady Rose nickt mir zu, als sie durch den Flur an der Küche vorbeikommt. Ihr Blick gleitet missbilligend über mein Nachthemd und ihre Lippen kräuseln sich. Natürlich trägt meine Ziehmutter schon ihr graues Tageskleid und den streng geflochtenen Zopf. Und bevor sie ihr Frühstück zu sich nimmt, geht sie die Tiere füttern. Gott bewahre, dass ihr jemand Faulheit unterstellen könnte.

      »Du bist schon auf?«, fragt sie, als sie aus den Ställen zurückkommt.

      Ich habe mich mittlerweile an den großen Küchentisch gesetzt, rühre lustlos in meinem Haferbrei und versuche den dreckigen Saum meines Nachthemds so gut es geht unter der Tischplatte zu verstecken.

      »Konnte nicht schlafen«, murmele ich zwischen zwei Löffeln mit Brei, die ich am liebsten sofort wieder ausspucken möchte.

      Sehnsüchtig denke ich an die Schokoladen-Croissants, die Ophelias Leibwächterin Erin immer heimlich in den Palast geschmuggelt hat. Sie ist verliebt in die Prinzessin, und sie würde alles für sie tun. Sogar ihre Stellung im Palast riskieren, um ihr dieses wunderbar zuckrige Gebäck zu bringen.

      »Du musst dich hüten, Kind«, sagt Lady Rose und gießt sich eine Tasse Tee, die ich in der Kanne aufgebrüht habe, ein. »Des Nachts übermannen uns die sündigen Gedanken, wenn wir nicht aufpassen.«

      Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu grinsen. Ob Lady Rose weiß, wovon sie spricht? Hat sie auch von wilden Küssen mit einem Sündenmagier geträumt?

      Eigentlich ist daran gar nichts witzig. Ich muss Caden vergessen. Das, was zwischen uns geschehen ist, darf sich niemals wiederholen. Er zieht mich hinab in die Dunkelheit, und wenn ich es zulasse, bin ich nicht sicher, ob ich jemals wieder aus ihr auftauchen werde.

      »Ich werde aufpassen«, verspreche ich Lady Rose und zwinge mich, einen weiteren Löffel Haferbrei zu essen.

      Meine Ziehmutter mustert mich durchdringend, als wäre sie mit meiner Antwort nicht ganz zufrieden.

      »Du weißt, wohin die Sünde deine Mutter gebracht hat«, fügt sie hinzu.

      Früher haben mir diese Worte Bauchkrämpfe verursacht. Echte Angst hat mein Herz umklammert und dafür gesorgt, dass ich mir Lady Roses Mahnungen zu Herzen nahm. Denn lange glaubte ich, meine Mutter wäre von Sündenmagiern getötet worden.

      Heute weiß ich, dass es nicht so ist. Meine Mutter war selbst eine von ihnen. In der Hoffnung, ihr Erbe würde für immer in mir begraben liegen, hat sie mich weggegeben, als ich noch ein Säugling war. Das hätte vielleicht auch funktioniert, hätte Caden mich nicht zur Sünde verführt und damit meine Kräfte aktiviert. Nun gibt es für mich keinen Weg zurück.

      »Was weißt du über meine Mutter?«, frage ich Lady Rose.

      Bislang habe ich es vermieden, sie so direkt darauf anzusprechen, aber sie hat das Thema zur Sprache gebracht. Und es brennt mir unter den Fingernägeln, mehr über jene Frau zu erfahren, die den König zur Sünde verführt und ein Kind mit ihm gezeugt hat.

      Lady Rose zuckt mit den Schultern.

      »Ich weiß nicht mehr als du, Mädchen. Deine Mutter wurde von Sündenmagiern getötet, und alles, was sie dir hinterließ, war eine Locke ihres braunen Haares, ein Foto, auf dem sie dich im Arm hält, und die Karte mit den Worten: Verliere nie den Pfad der Tugend aus den Augen. – Trägst du die Sachen immer noch mit dir herum?«

      Ich nicke, auch wenn das Foto mittlerweile ziemlich zerknickt ist und ich die Karte in meiner Wut in winzige Papierschnipsel zerrissen habe.

      »Gut, gut.« Lady Rose nickt. »Denke immer an deine Mutter und was ihr geschehen ist. Wenn du nicht vorsichtig bist, wirst du ihr Schicksal teilen.«

      Meine Ziehmutter scheint das Thema damit für beendet zu halten, aber ich lasse nicht locker.

      »Was ist mit dem Mann, der mich zu dir gebracht hat. Erinnerst du dich noch an ihn?«, hake ich nach.

      Sie legt den Kopf schief und tippt sich mit dem rauen, runzligen Zeigefinger an die Lippe. Wieder bemerke ich, wie alt sie geworden ist. Ihr braunes Haar ist mittlerweile grau, ihrer Haut sieht man die Arbeit und die Entbehrungen von beinahe siebzig Jahren an und ihre graugrünen Augen sind müde. Sie ist eine kleine, stämmige Frau und früher dachte ich, nichts könne sie umwerfen. Aber ihr Gang ist schleppender geworden und sie greift sich häufig an die Hüfte, als hätte sie Schmerzen.

      »Er war ein vornehmer Mann«, sagt Lady Rose, nachdem sie eine Weile nachgedacht hat. »Einer, der beim Anblick unserer Schweine die Nase rümpfte. Aber er war ausgesprochen höflich, und er zahlte gutes Geld.«

      Das glaube ich nur zu gern. Caden hat mir erzählt, dass dieser Mann ein enger Vertrauter des Königs war. Im Gegensatz zu König Henry, der niemals von seiner ersten Tochter erfahren hat, wusste er von der Schwangerschaft meiner Mutter und half ihr, mich fortzubringen und auf dem Land zu verstecken.

      »Hat er irgendetwas zu dir gesagt, als er mich abgegeben hat?«, will ich von Lady Rose wissen.

      Sie schüttelt den Kopf.

      »Nur das Übliche: Ich sollte gut zu dir sein und dich zu einem tugendhaften Menschen erziehen. Dir sollte es an nichts mangeln, und er würde aus der Ferne über dich wachen. – Dinge, die man eben sagt, wenn man ein Kind weggibt, das nicht gewollt ist.«

      Nicht gewollt.

      Ich schlucke. Lady Rose hat in solchen Dingen noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.

      »Wie lange willst du bleiben?«

      »Wie?«

      Überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel sehe ich meine Ziehmutter mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie verschränkt die Arme vor dem üppigen Busen.

      »Na, weißt du, als du früher hier gelebt hast, habe ich Geld dafür bekommen. Jetzt stehst du plötzlich vor meiner Tür und verlangst, dass ich zwei Mägen fülle. Aber wovon? Hast du dich das mal gefragt?«

      Ich kann meinen Essensanteil bezahlen, möchte ich am liebsten sagen. Doch das stimmt nicht ganz. Ich habe meinen Job in der Bibliothek aufgegeben, und mein Gehalt war schon immer mager. Bald wird mein Geld aufgebraucht sein – und dann bleibt mir nichts anderes übrig, als zurück in den Palast zu gehen und auf Ophelias Wohltätigkeit zu hoffen. Ich könnte natürlich auch versuchen, eine neue Anstellung zu finden, aber ohne eine abschließende Fleißbewertung meines letzten Arbeitgebers wird das nahezu unmöglich sein. Und meine Chefin Mrs. Byron wird nach meinem plötzlichen Abgang sicher nicht gnädig mit mir sein.

      »Also?«

      Meine Ziehmutter klingt fordernd.

      »Ich muss darüber nachdenken«, murmele ich ausweichend, und zum Glück gibt sie sich erst einmal damit zufrieden.

      

      Um Lady Roses Unmut nicht weiter anzustacheln, nutze ich den Tag, um die Fenster zu putzen und die Küche auf Vordermann zu bringen. Ich gebe nicht auf, bis alles blitzt und blinkt. Nun, jedenfalls sofern das alte Farmhaus noch dazu in der Lage ist. An den Küchenschränken ist die Farbe abgeblättert, die Spüle ist an einigen Stellen rostig, und in einer Fensterscheibe entdecke ich einen Sprung.

      Als ich fertig bin, habe ich einen Entschluss gefasst: Ich kann mich nicht ewig auf der Farm verkriechen. Mein Leben ist in Virtue – dem ehemaligen London –, und ich muss versuchen, es wieder in den Griff zu bekommen. Vielleicht kann mir Ophelia dabei helfen, eine neue Anstellung zu finden. Sie ist jedenfalls eine sehr viel bessere Unterstützung, als Lady Rose es je sein könnte.

      Ich habe meine Sachen gepackt, noch ehe meine Ziehmutter von ihrem täglichen Nachmittagsspaziergang zurück ist. Jetzt, wo ich mich entschieden habe, kribbelt die Aufregung wie tausend Ameisen durch meinen Körper. Ich werde Ophelia und Erin wiedersehen. Und ich werde einen Weg finden, mir ein neues Leben aufzubauen. Eines, weit weg von aller Sündenmagie. Eines, in dem Caden Nox nicht vorkommt.

      

      Lady Rose fährt mich mit ihrem rostigen, braunen Pick-up zum Bahnhof. Sie sieht aus, als wäre sie nicht glücklich mit meiner Entscheidung, dabei hat sie mich doch quasi aus dem Haus geworfen. Vermutlich wollte sie mir nur ein schlechtes Gewissen machen. In so was ist sie gut. Aber sie hat nicht damit gerechnet, dass ich wirklich gehen würde. Nun wird sie wieder ganz allein in ihrem riesigen Farmhaus sitzen.

      »Vergiss nicht, die Sünde lauert an jeder Ecke«, warnt sie mich zum wiederholten Male und wirkt dabei, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

      Dabei würde meine Ziehmutter etwas so Sündhaftes nie in den Mund nehmen.

      »Ich weiß, ich weiß«, beruhige ich sie. »Keine Sorge, ich werde immer fleißig sein, meine Gefühle mäßigen und niemals unkeuschen Gedanken nachhängen.«

      Zum Beispiel denen an Cadens Lippen auf meinen.

      Lady Rose sieht mich an, als würde sie mir kein Wort glauben. Zum Glück haben wir den Bahnhof erreicht und der Zug wartet schon.

      »Du wirst dich gut um Tinker Bell kümmern, ja?«, frage ich zum wiederholten Mal.

      Ich habe überlegt, meine Katzendame mit in den Palast zu nehmen, aber auf der Farm ist sie besser aufgehoben. Dort gibt es Wiesen zu erkunden und jede Menge Mäuse zu jagen. Und obwohl es mir im Herzen weh tut, sie zurückzulassen, will ich kein Risiko eingehen, dass sie dem König im Palast über den Weg läuft und sein Missfallen weckt.

      »Sie wird es gut haben«, versichert meine Ziehmutter mir.

      Ich bedanke mich und verabschiede mich von ihr. Es ist kein besonders herzlicher Abschied. Lady Rose hält nichts von Umarmungen, und ich kann nicht gerade behaupten, dass ich die Zeit mit ihr genossen habe. Aber sie war da, als ich einen Rückzugsort brauchte, und das rechne ich ihr hoch an.

      Während sie noch immer Mahnungen vor sich hin murmelt, steige ich in den Zug und suche meinen Sitzplatz auf. Ich winke ihr ein letztes Mal, dann erklingt ein durchdringendes Pfeifen und der Zug setzt sich ruckelnd in Bewegung.

      Die Fahrt dauert zwei Stunden. Ich lehne mich zurück und lasse Felder, Wiesen und Häuser an mir vorbeiziehen. Ab und zu halten wir an. Fahrgäste steigen ein oder aus. Sie wirken geschäftig, sind in irgendwelche Akten oder Bücher vertieft. Niemand von ihnen sieht einfach nur aus dem Fenster, so wie ich es tue. Vielleicht wollen sie sich auch keine Faulheit nachsagen lassen.

      Irgendwann werden die Gebiete bewohnter, Grünflächen wechseln sich mit asphaltierten Straßen ab. In der Ferne kann ich bereits die Tower Bridge erkennen.

      Zum Glück gibt es einen Bahnhof in unmittelbarer Nähe des Palastes, sodass ich mein Gepäck nicht lange durch die Straßen schleppen muss. Trotzdem steht mir der Schweiß auf der Stirn, als ich am Eingang des Palastes ankomme. Es ist Spätsommer, aber noch immer ziemlich warm.

      Ich lasse meinen Blick über das schmiedeeiserne Tor und das kleine Wachhäuschen gleiten, versuche die Erinnerungen niederzuringen, die mich bei seinem Anblick überfallen.

      Hier habe ich einen Menschen zur Sünde verführt. Ich habe einen Gardisten, der mir das Tor nicht öffnen wollte, dazu gebracht, sich unangemessen zu verhalten und ihn dann damit erpresst. Es war das erste Mal, dass ich meine Sündenmagier-Kräfte bewusst gegen einen Menschen eingesetzt habe. Und im Nachhinein fühlt es sich an, als wäre es der erste Schritt gewesen, der mich auf den Abgrund zuführte.

      »Miss Ashton. Wie schön Sie wieder bei uns begrüßen zu dürfen.«

      Der Wachmann am Eingangstor kennt mich bereits, auch wenn ich zugeben muss, dass ich seinen Namen vergessen habe. Vielleicht hat er ihn auch nie genannt. Ich bitte ihn, Ophelia über meine Ankunft zu informieren und er öffnet mir das Tor, damit ich den Palast betreten kann.

      »Lassen Sie die Taschen hier stehen. Ich hole jemanden, der sich darum kümmert«, sagt er und deutet eine höfliche Verbeugung an.

      Eben noch habe ich Küchenschränke und Fenster geschrubbt, bis ich schrumpelige Hände hatte und jetzt trägt ein Diener mein Gepäck.

      Vielleicht war es ja keine so schlechte Entscheidung, in den Palast zurückzukehren, denke ich mit einem Schmunzeln.

      Der Kies knirscht unter meinen Stiefeln, als ich über den Vorplatz laufe. Das große Palastgebäude wirkt auch in der späten Nachmittagssonne noch dunkel und einschüchternd. Es strahlt eine Erhabenheit aus, wie sie nur alte Gemäuer haben können.

      Meine Schritte werden langsamer, als ich eine dunkelblaue Limousine mit getönten Scheiben entdecke, die vor mir auf den Eingang des Palastes zurollt. Sie kommt mir bekannt vor. Erst bin ich mir nicht sicher, ob ich den Teufel an die Wand male, aber dann erkenne ich das Nummernschild. Meine Hände werden bei seinem Anblick ganz schwitzig und mein Hals trocken.

      Das ist Cadens Limousine. Was macht er hier?

      Als die Bremslichter des Wagens aufleuchten, bleibe ich stehen. Zwischen mir und der Limousine liegen nur wenige Schritte. Ich überlege, vorbeizulaufen – einfach stur geradeaus, als hätte ich sie nicht gesehen.

      Warum musste ich ausgerechnet heute in den Palast zurückkehren? Warum jetzt?

      Ich drehe mich um, will zurück zum Tor gehen, aber es ist bereits geschlossen.

      Jetzt werde nicht albern, Kaya. Du bist kein Lamm, das von einem Wolf gejagt wird. Doch genau so fühle ich mich.

      Die Autotür wird ganz langsam geöffnet, als wolle mir die Person, die drinnen sitzt, die Möglichkeit geben, wegzulaufen.

      Ich sollte genau das tun. Caden war der Anfang allen Übels. Er hat mich zur Sünde verführt und dadurch meine Kräfte geweckt. Seine Feinde waren es, die Ava töteten. Und er hat mich davon überzeugt, dass es eine gute Idee sei, meine Fähigkeiten gegen eben jene einzusetzen. Beinahe hätte ich auf diese Weise einen anderen Sündenmagier getötet.

      Aber ich laufe nicht weg. Ich bin wie erstarrt, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

      Mein Traum von heute Nacht ist mir plötzlich wieder präsent. Caden, der mein Gesicht in seine Hände nimmt und mich ansieht. Seine blaugrauen Gewitterwolkenaugen, die bis in mein Innerstes zu dringen scheinen. Kaya, flüstert er meinen Namen. Seine Stimme flattert in meinem Bauch. Seine Lippen senken sich auf meine.

      Und dann steht er plötzlich vor mir, und ich werde aus meinem Tagtraum gerissen. Ein sanftes Lächeln zupft an seinem Mundwinkel. Ich will es nicht erwidern, aber ich tue es dennoch. Ich kann nicht anders. Seine Gegenwart ist so überwältigend, dass ich für einen Moment all meine guten Vorsätze über Bord werfe. Die Mahnung an mich selbst, Caden niemals wieder so nah an mich heranzulassen. Das Wissen, dass er der König der Unterwelt ist. Der Widerstand, den ich gegen ihn aufgebaut habe. All das fällt in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

      Er hebt die Augenbrauen, während er mich von oben bis unten mustert. Das graue Kleid. Den streng nach hinten gebundenen Zopf. Die dunklen Ringe unter meinen Augen, die seit Avas Tod meine ständigen Begleiter sind.

      »Hallo, Kaya«, sagt er mit dunkler, seidiger Stimme, in der ein wenig Spott mitschwingt. »Was für eine unerwartet angenehme Begrüßung.«
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      Du solltest nicht hier sein.

      Das ist es, was ich eigentlich sagen will. Stattdessen bin ich stumm wie ein Fisch, starre Caden an, unfähig, auch nur ein einziges Wort herauszubringen.

      Er schlendert auf mich zu und bleibt nur eine Armlänge von mir entfernt stehen. Seine blonden Locken sind ein wenig länger als bei unserer letzten Begegnung. Sie fallen ihm in die Stirn und kringeln sich im Nacken. Er trägt ein burgunderrotes Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hat. Unter seiner leicht gebräunten Haut zeichnen sich die Muskeln ab. Ich kann den Blick nicht abwenden. Als Caden es bemerkt, schnaubt er amüsiert.

      »Hätte ich gewusst, dass dein Widerstand durch ein bisschen nackte Haut ins Wanken gerät, wäre ich hier schon viel früher aufgekreuzt, Liebes.«

      Ich habe ihm gesagt, er soll sich von mir fernhalten, ihn beschworen, hier nicht wieder aufzutauchen – und jetzt steht er vor mir, und ich kann an nichts anderes denken, als an seine Lippen, die meine berühren. Am liebsten würde ich mich selbst ohrfeigen, und dann ihn. Oder ihm einfach um den Hals fallen und ihn küssen. Da beide Optionen nicht infrage kommen, verschränke ich lediglich die Arme vor der Brust.

      »Du solltest nicht hier sein«, bringe ich die Worte endlich heraus und klinge dabei überraschend kühl und distanziert. »Du kannst nicht einfach so wieder in mein Leben platzen.«

      Caden tritt einen Schritt zurück und nickt. Ich glaube Enttäuschung über seine Gesichtszüge huschen zu sehen, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Der Ausdruck ist nur flüchtig und verschwindet sofort wieder hinter einer Maske arroganter Gelassenheit.

      »Das hast du bei unserem Abschied nur allzu deutlich gemacht, Liebes. Aber keine Sorge: Ich bin nicht deinetwegen hier. Der König und ich haben eine Unterredung.«

      »Oh!«

      Ich komme mir blöd vor, und irgendwie vor den Kopf gestoßen. Ein klitzekleiner Teil von mir hat wohl tatsächlich gehofft, dass Caden meinetwegen im Palast ist. Dass er ständig an mich denkt und mich zurückgewinnen will.

      Zurückgewinnen.

      Was für ein albernes Wort! Zwischen uns war nicht mehr als ein paar Küsse. Und auch wenn ich damit Gesetze übertreten und meine eigenen Moralvorstellungen in den Wind geworfen habe, muss es für ihn nicht von Bedeutung gewesen sein. Ich erinnere mich noch genau an Cadens Worte, als er Sasha, eine andere Sündenmagierin, vor meinen Augen geküsst hat, nur um meine Kräfte zu provozieren. Ist sie deine Frau?, wollte ich wissen und hatte dabei den Stachel der Eifersucht gespürt. Er hatte nur gelacht und gesagt, der Kuss wäre für ihn ohne Belang.

      Ich bin ein Sündenmagier, Liebes. Ich küsse, wen ich will und wann ich es will.

      Vielleicht waren unsere Küsse für ihn auch nur das: ohne Belang.

      »Dann gehe ich jetzt mal. Ophelia wartet sicher schon auf mich«, sage ich und diesmal zittert meine Stimme.

      Weil Caden keine Anstalten macht, mir aus dem Weg zu gehen, muss ich mich an ihm vorbeidrängen.

      Bei allen sieben Tugenden, warum muss er es mir so unglaublich schwer machen? Ihm bedeutet es doch nichts, was zwischen uns vorgefallen ist. Warum also spielt er dieses kindische Spiel mit mir?

      »Kaya?«

      Cadens Finger streifen im Vorbeigehen meinen Handrücken. Die Berührung schießt durch mich hindurch und kribbelt in meinem ganzen Körper. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht preiszugeben, wie sehr mich selbst dieser flüchtige Kontakt aus dem Konzept bringt.

      »Ja?«

      Ich wage nicht, ihm noch einmal in die Augen zu sehen. In diese Gewitterwolkenaugen, die nie zur Ruhe kommen. In denen immer Sturm und Unwetter toben.

      »Geht es dir gut?«

      Seine Frage macht mich traurig. Vielleicht weil ich Ja sagen möchte und es doch nicht kann. Weil meine Welt zersplittert ist und er das ebenso gut weiß wie ich.

      »Es wird schon«, antworte ich stattdessen leise.

      »Du musst jetzt stark sein, egal, was kommt«, sagt Caden. Sorge hat sich in seine Stimme geschlichen. »Ich weiß, du schaffst das.«

      Kies knirscht. Als ich endlich doch aufblicke, verschwindet Caden bereits im Inneren des Palastes.

      Warum muss ich stark sein?, will ich ihm hinterherrufen. Warum bist du dir so sicher, dass ich das schaffe? Und: Warum sagst du, egal, was kommt? Was soll jetzt noch kommen? Aber er ist schon fort, und ich stehe wie vom Blitz getroffen da. Nur dass der Blitz einen Namen hat: Caden Nicholas Nox.

      

      Ophelia ist überglücklich, mich wiederzusehen.

      »Ohne dich war es schrecklich langweilig im Palast«, sagt sie und strahlt über das ganze Gesicht.

      Natürlich hat auch sie Cadens Auftauchen bemerkt.

      »Ich habe keine Ahnung, was er und Vater zu bereden haben«, versichert sie mir. »Aber wir werden es herausfinden.«

      Das Arbeitszimmer des Königs, in das er sich mit Caden zurückgezogen hat, grenzt an einen Empfangssaal. Ophelia besteht darauf, dass wir dort nach dem Rechten sehen. Angeblich muss dort dringend mal gelüftet werden.

      Was für eine fadenscheinige Ausrede, um zu lauschen!

      »Sind für sowas nicht eigentlich die Dienstmädchen verantwortlich?«, zische ich, während wir über den Flur schleichen.

      Ophelia stemmt gespielt empört die Hände in die Hüfte.

      »Hältst du mich für so hochwohlgeboren, dass ich kein Fenster öffnen kann?«

      Erin, die uns begleitet, schüttelt belustigt den Kopf.

      »Gleich jammert sie wieder, weil ein Fenstergriff klemmt, und braucht meine Hilfe.«

      Ich weiß, dass es der Leibwächterin nichts ausmacht. Im Gegenteil, Erin würde Ophelia die Welt zu Füßen legen, wenn sie dürfte. Doch die Liebe zwischen zwei Frauen ist gegen das Gesetz des Empires.

      »Gar nicht wahr«, mault Ophelia leise, aber sie lässt Erin den Vortritt, die Fenster zu öffnen, während sie sich auf Zehenspitzen neben das Lüftungsgitter an der Wand zwischen Arbeitszimmer und Empfangssaal stellt.

      Ich gehe zu ihr, nicht sicher, ob ich überhaupt hören will, was Caden und der König bereden. Vielleicht geht es ja um ein neues Attentat, das die Sündenmagier planen und vor dem Caden warnen will.

      Wobei warnen es nicht richtig trifft. Caden würde eine solche Information als Druckmittel gegen Ophelias und meinen Vater nutzen, und wer weiß, was er dieses Mal als Gegenleistung fordern würde.

      Leises Stimmengemurmel, das zunehmend lauter und erregter wird, dringt an mein Ohr.

      »Kannst du etwas verstehen?«, fragt Ophelia, als es plötzlich einen lauten Knall gibt.

      Wir fahren alle drei zusammen.

      »Nicht mit mir«, brüllt der König, und seine Stimme überschlägt sich, brandet auf wie eine alles verschlingende Welle. »Nicht mit mir.«

      Erin, die am geöffneten Fenster steht, kommt eilig zu uns hinüber, als fürchte sie, dass der König gleich hereinstürmt und auf seine Tochter losgeht.

      »Bei allen sieben Tugenden«, murmelt Ophelia erschrocken.

      Jetzt sind die Stimmen wieder leiser. Ich bin sicher, dass Caden redet. Ruhig und eindringlich.

      Was besprechen sie nur da drinnen?

      Als die Tür des Nebenzimmers aufgeht und Caden und der König auf den Flur treten, sind wir mucksmäuschenstill. Ich wage kaum zu atmen, so nervös bin ich.

      »Sie hören von mir«, sagt Caden.

      »Nein, Sie werden von mir hören.«

      Die Worte des Königs sind eisig. Eine Warnung schwingt darin. Was immer Caden mit dem König beredet hat, es hat ihm nicht gefallen. Mir ist mulmig zumute. Was, wenn es zum Krieg kommt? Was, wenn der König die Garde losschickt, um das East End auszuräuchern? Bislang hat man sich das nicht getraut, aus Angst vor den Konsequenzen, die das haben könnte. Denn wenn die Sündenmagier sich zusammenrotten und zurückschlagen, ist kein Bürger von Virtue mehr sicher.

      »Wir sollten von hier verschwinden«, wispert Ophelia.

      Der König ist mittlerweile in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt. Die Tür ist nur angelehnt. Ich höre ein zorniges Scheppern und Klirren, das klingt, als würde unser Vater den Raum in seine Einzelteile zerlegen.

      »Macht schon!«, treibt Erin uns zur Eile an.

      Sie will sicher ebenso wenig wie wir einem jähzornigen König begegnen. Aber ich will auch nicht Gefahr laufen, noch einmal auf Caden zu treffen. Schon gar nicht, wenn er dadurch erfährt, dass wir ihn und den König belauscht haben. Zögerlich, weil ich fürchte, Caden direkt in die Arme zu laufen, folge ich Ophelia und Erin. Doch er ist nirgendwo zu sehen.

      Wir haben den Empfangssaal gerade verlassen und laufen den Flur hinab, als hinter uns die Tür zum Arbeitszimmer aufgerissen wird. Der König hält in seiner schwungvollen Bewegung inne, als er uns erblickt.

      »Chastity!«, donnert Ophelias zweiter Vorname über den Flur.

      Mein Herz macht einen Satz, als der König an mir vorbei zu seiner Tochter marschiert, sie am Oberarm packt und zu sich herumreißt. Sein Gesicht ist rot vor Zorn. Seine stahlgrauen Augen bohren sich in Ophelias, und sie scheint darunter ganz klein zu werden.

      »Was habe ich dir übers Lauschen gesagt?«

      »Es tut mir leid, Vater. Wir wollten nicht …«

      Es schmerzt, Ophelia so unterwürfig zu sehen. Sie ist eine andere Person, wenn sie in der Nähe ihres Vaters ist. Nicht die lebensfrohe, ein wenig aufmüpfige Prinzessin, sondern ein kleines Mädchen mit vor Schreck geweiteten Augen, dessen blasse, herzförmige Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst sind.

      Erin geht einen Schritt auf Ophelia zu, hält dann aber inne. Sie ringt mit sich. Ich sehe ihr an, dass sie die Hand des Königs wegschlagen möchte. Doch sie weiß auch, dass sie es damit nur noch schlimmer machen würde.

      Der König packt nun auch Ophelias anderen Arm und schüttelt sie wie eine Puppe. Dann stößt er sie von sich weg, sodass sie gegen die Wand taumelt. In seinem Gesicht stehen Abscheu und Ekel.

      »Du bist eine Schande!«, spuckt er ihr entgegen.

      Tränen schimmern in Ophelias Augen, und am liebsten würde ich sie sofort in die Arme schließen. Wie kann ein Vater nur so grausam zu seiner eigenen Tochter sein?

      »Es tut mir leid«, wiederholt Ophelia stammelnd, aber der König schnaubt nur abfällig.

      Dann wendet er sich von ihr ab und marschiert auf sein Arbeitszimmer zu.

      »Miss Ashton, folgen Sie mir!«, weist er mich harsch an, und seine Worte dulden keine Widerrede.

      Ich? Warum ich? Will er mir eine Standpauke halten und mich des Palastes verweisen, weil ich gelauscht habe?

      Ich werfe Ophelia und Erin einen ängstlichen Blick zu, aber sie wirken genauso nichtsahnend und hilflos wie ich.

      »Miss Ashton!«, wiederholt der König ungeduldig.

      Er steht bereits in der Tür des Arbeitszimmers und hält sie für mich auf. Ich erhasche einen Blick auf das Chaos dahinter. Ein umgeworfener Stuhl. Dokumente, die überall auf dem Boden verteilt liegen. Ein nasser Fleck an der weißen Tapete und winzige Splitter auf dem Boden und der Schreibtischplatte. Vermutlich hat der König in seiner Wut ein Glas gegen die Wand geworfen.

      Ganz langsam setze ich mich in Bewegung. Ich kann nicht glauben, dass das gerade geschieht. Ich möchte nicht mit dem König allein in einem Zimmer sein.

      Mit meinem Vater.

      Der König schließt die Tür und bückt sich, um den Stuhl vor seinem Schreibtisch wieder aufzurichten. Er macht sich nicht die Mühe, die winzigen Splitter, die an der Sitzfläche kleben, fortzuwischen.

      »Bitte!«, sagt er und weist auf den Stuhl.

      Es klingt mehr wie ein Befehl denn eine Bitte, und ich wage nicht, mich ihm zu widersetzen. Vorsichtig wische ich die Splitter ab. Einer von ihnen bohrt sich in meinen Zeigefinger und hinterlässt eine winzige Wunde. Instinktiv will ich den Finger an den Mund heben, aber der Blick des Königs lässt mich innehalten.

      Er ist tödlich.

      »Ich weiß, wer du bist«, sagt er und betont dabei jedes einzelne Wort.

      Die Welt um mich herum erstarrt zu Eis. Ich wage nicht zu atmen, wage nicht, mich zu bewegen. Selbst mein Herzschlag scheint zu stoppen, bevor er in rasendem Tempo weitergaloppiert.

      Er weiß, wer ich bin.

      Hat Caden ihm von meinen Sündenmagier-Kräften erzählt? Aber warum sollte er das tun? Warum sollte er mich derart verraten und dann der Willkür des Königs ausliefern? Ich fühle mich wie das Wasserglas. Zerschmettert und in winzige Teile zersprungen. Mein ganzer Körper zittert, als der König auf mich zukommt und mich hart am Kinn packt.

      »Ich hätte es wissen müssen«, zischt er. »Du hast die gleichen braunen Haare, die gleiche sanfte Stimme, ja, sogar die gleiche schmale Nase wie diese Schlampe.«

      Ich zucke unter seinem letzten Wort zusammen. Er spricht von meiner Mutter. Von meiner Sündenmagier-Gabe scheint Caden dem König nichts erzählt zu haben, aber davon, dass ich seine Tochter bin.

      Tränen steigen mir in die Augen. Vor Angst und weil ich mich verraten fühle. Wie konnte Caden das tun? Ist das wieder irgendein Spiel, das er spielt? Eines, in dem ich eine ahnungslose Spielfigur bin, die von hier nach dort geschoben wird?

      Ruckartig lässt der König mich los und läuft im Raum auf und ab. Mein Kiefer tut weh, so fest hat er mich gepackt. Ich betaste ihn vorsichtig, bewege ihn hin und her.

      »Meine Tochter hat unser Heim für dich geöffnet, dir ihre Kleider gegeben und dich von unseren Tellern essen lassen. Und du hast dich hier eingeschlichen. Hast dir mit deinem Sündenmagier-Freund einen heimtückischen Plan überlegt, mich zu erpressen.«

      Zu erpressen?

      Verständnislos hebe ich den Kopf.

      »Ich habe nicht …«

      Der König fährt zu mir herum, kommt auf mich zu und stützt sich mit beiden Händen auf den Lehnen meines Stuhls ab. Er ist mir so nah, dass ich jede einzelne Zornesfalte in seinem Gesicht erkennen kann. Wut glimmt wie flüssige Lava in seinen stahlgrauen Augen.

      »Jetzt rede ich«, knurrt er.

      Ich presse mich gegen die Lehne des Stuhls, um möglichst viel Raum zwischen uns zu bringen, aber er wendet sich schon wieder ab.

      »Mr. Nox hat mir gerade eröffnet, dass er handfeste Beweise für meine Vaterschaft hat. Er gedenkt, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, wenn ich ihm nicht zuvorkomme.«

      »Was für Beweise?«, frage ich zaghaft, aber der König knallt die geballte Faust auf den Tisch und bringt mich damit zum Schweigen.

      »Ich werde dich als meine Tochter aus erster Ehe anerkennen lassen.«

      König Henry sieht aus, als würde er mir lieber hier und jetzt ein Messer in die Brust rammen, als das zu tun, aber ich bin zu perplex, um vernünftig zu reagieren.

      »Was?«, bringe ich atemlos hervor.

      »Tu nicht so, als wüsstest du von nichts. Mr. Nox hat sich bereits um alles gekümmert. Er hat einen Priester aufgetrieben, der von der geheimen Hochzeit mit deiner Mutter berichten wird. Schließlich befanden wir uns nach den Sündenmagier-Aufständen in einer unruhigen Zeit, und ich wollte sie nicht zur Zielscheibe machen. Eine Amme wird die Schwangerschaft bestätigen und von einem grausamen Anschlag in der Nacht deiner Geburt erzählen. Ein Anschlag, der mich glauben ließ, du und deine Mutter wäret tot. Aber in Wahrheit wurdest du von Sündenmagiern entführt und konntest jetzt, nach vielen Jahren, aus der Gefangenschaft befreit werden. – Eine nette, kleine Geschichte, nicht wahr?«

      Seine Stimme trieft vor Sarkasmus.

      Ich schüttele verwirrt den Kopf. Das alles ist zu viel für mich. Warum hat Caden sich diese Geschichte ausgedacht? Warum hat er dem König gesagt, dass ich seine Tochter bin?

      Warum, warum, warum?

      »Niemand wird das glauben«, stammele ich. »Ich lebe schon länger in Virtue. Ich habe in der städtischen Bibliothek gearbeitet. Wie hätte ich das tun sollen, wenn ich mich in Gefangenschaft befand?«

      Der König kommt langsam auf mich zu. Jeder Schritt von ihm wird durch einen zittrigen Atemzug von mir begleitet. Noch nie habe ich so viel Hass in den Zügen eines anderen Menschen gesehen. Ich will mich von ihm abwenden und zur Tür laufen, aber ich traue mich nicht, ihm den Rücken zuzukehren. Stocksteif sitze ich auf meinem Stuhl und bete, dass er nicht näherkommt. Aber er tut es dennoch.

      Schritt

      für Schritt

      für Schritt.

      »Ich bin der König. Ich werde sie dazu zwingen, meine Geschichte zu glauben.« Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, das ich nicht einordnen kann. Es schürt meine Furcht. »Doch denke ja nicht, du und dein Sündenmagier-Freund hättet diesen Kampf gewonnen. Ihr habt einen kleinen Sieg errungen, aber er wird euch alles kosten.«

      Er kommt vor mir zum Stehen, überragt mich wie ein Richter den Angeklagten.

      Caden, was hast du getan?

      Seine Faust fliegt so schnell in mein Gesicht, dass ich nicht ausweichen kann. Schmerz explodiert in meinem Kopf. Ich wimmere, krümme mich vornüber. Blut rinnt aus meinem Mund und tropft auf die schwarz polierten Schuhe des Königs. Und alles, was ich denken kann, ist:

      Du darfst nicht nach den Fäden greifen.

      Du darfst seinen Zorn nicht schüren.
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      Er lässt mich gehen.

      Schluchzend taumele ich durch die Gänge des Palastes. Blut rinnt mir über das Kinn, vermischt sich mit meinen Tränen und tropft auf mein Kleid. Der körperliche Schmerz ist erträglich, aber nicht die Gewissheit, dass es mein eigener Vater war, der mir das angetan hat. Und nicht die Tatsache, dass Cadens Verrat ihn dazu gebracht hat.

      Statt zurück zu Ophelia zu gehen, laufe ich in die entgegengesetzte Richtung. Ich kann meiner Schwester jetzt nicht gegenübertreten. Sie wird fragen, was passiert ist, und das kann ich ihr unmöglich erklären.

      Nachdem ich eine Weile ziellos umhergeirrt bin, finde ich mich im Palastgarten wieder. Zwischen akkurat geschnittenen Hecken und einer glatten, kalten Steinmauer breche ich zusammen und bleibe schließlich auf dem Rasen liegen. Es ist, als wollte mein Körper nicht mehr aufrecht stehen. Als wäre alle Kraft aus meinen Gliedern gewichen. Schützend ziehe ich meine Beine an und wiege mich hin und her, hin und her.

      Die monotone Bewegung beruhigt mich ein wenig, und allmählich gesellt sich ein anderes Gefühl zu meiner Trauer: Wut. Ich bin wütend. Auf den König. Aber auch auf Caden, weil er mich in diese Situation gebracht hat. Wie kann er es wagen? Ich habe ihm vertraut, und er hat mein Vertrauen missbraucht. Mein Geheimnis ist sein Einsatz in einem Spiel, das ich noch immer nicht verstehe.

      Entschlossen stehe ich auf und balle die Hände zu Fäusten. So schnell kommt er mir nicht davon. Er schuldet mir eine Erklärung für das, was er getan hat. Ich werde ins East End fahren und ihn zur Rede stellen.

      Vom Schlossgarten zum Vorplatz ist es nicht weit. Als ich in einen der Gänge einbiege, höre ich Schritte auf der Empore über mir, Ophelias Stimme, die laut meinen Namen ruft.

      »Kaya? Kaya, bist du das? Warte doch!«

      Sie muss mich gesucht haben. Und jetzt hat sie mich gefunden.

      Ich laufe schneller, fange an zu rennen. Es ist albern, aber ich will dem Gespräch mit meiner Schwester um jeden Preis aus dem Weg gehen. Vor mir erscheint die große, zweiflügelige Eingangstür. Sie steht offen, und ich durchquere sie, jage über den Kies des Vorplatzes.

      Der Spätnachmittag ist in den Abend übergegangen. Ein paar letzte Sonnenstrahlen begleiten mich auf meinem Weg zu dem schwarzen, schmiedeeisernen Eingangstor.

      »Kaya!«, höre ich die Prinzessin hinter mir rufen.

      Bitte, lass sie den Wachen nicht den Befehl geben, mich aufzuhalten!

      Ein Wagen fährt gerade durch das Tor, und ich nutze die Gelegenheit, um hindurch zu schlüpfen. Dort, als hätte sie die ganze Zeit auf mich gewartet, steht Cadens dunkelblaue Limousine. Der Motor läuft, und ich werde langsamer. Ein Fenster wird heruntergefahren, und Rey beugt sich heraus. Die Chauffeurin trägt ihre Motorradkluft. Ihre Augen sind schwarz umrandet.

      »Du hast bestimmt einige Fragen, Kaya«, sagt sie, und ihr Blick wird sanft, als sie mein Blut und die Tränen sieht. »Steig ein! Ich bringe dich zu Caden.«

      

      Es ist bereits dunkel, als wir das East End erreichen. Ich hatte mir geschworen, nie wieder hierherzukommen. Zu den Bars, den Nachtclubs, den Spielcasinos und den Bordellen. Zu den Sündenmagiern und ihren willigen Opfern, die sich in den Straßen vergnügen; die Alkohol trinken, rauchen und die Finger nicht voneinander lassen können. Ich weiche ihren neugierigen Blicken aus, versuche ihre glitzernden Anzüge und Kleider, die buntgefärbten Haare und das extravagante Make-up zu ignorieren. Alles ist laut und schrill und verwirrend.

      Rey dirigiert mich in eine Seitenstraße, in der es etwas ruhiger ist. Die Umgebung wirkt fast zivilisiert. Hier gibt es keine zerstörten Straßenlaternen, keine leeren Flaschen und Zigarettenstummel, die auf den Gehsteigen herumliegen.

      Wir laufen an einem kleinen Restaurant vorbei, aus dem es herrlich duftet. In den beleuchteten Fenstern hängen Kräuter. Ein Mann mit Schürze und einer weißen Kochmütze auf dem Kopf balanciert zwei große Teller zwischen den eng stehenden Tischen.

      »So wie du schnupperst, hätte Caden dich bei eurem letzten Date wohl lieber mit zum Italiener als in Salvatores schäbige Bar nehmen sollen«, scherzt Rey.

      Sofort verdüstert sich mein Gesicht. Cadens und mein Date, wie Rey es nennt, war der Anfang dieser ganzen Katastrophe. Hätte er mich nicht mit ins East End genommen, wären seine Feinde nie auf mich aufmerksam geworden. Dann würde Ava vielleicht noch leben, und ich wüsste nichts von meinen Kräften.

      »Sorry, ich wollte nicht unsensibel sein«, sagt Rey, als sie meinem mürrischen Blick begegnet, und hebt entschuldigend die Hände. »Dort vorne ist es.«

      Sie zeigt auf ein rotes Backsteingebäude. White Fedora lese ich die in schwungvoller Schrift geprägten goldenen Lettern auf einem Schild über dem Eingang. Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.

      »Wieder ein Bordell?«

      Rey schnaubt belustigt.

      »Sieht das für dich vielleicht wie ein Hurenhaus aus? Das ist Cadens Gentlemen’s Club.«

      »Oh.«

      Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Vor zwei Jahren gab es dort ein Feuer, aber anscheinend konnte das ausgebrannte Gebäude wieder hergerichtet werden.

      Ein Gentlemen’s Club. Ich versuche, mir in Erinnerung zu rufen, was ich über solche Einrichtungen weiß. In ihnen haben sich früher die männlichen Angehörigen der britischen Upper Class getroffen. Heute gibt es solche Clubs nur noch im East End.

      »Warum will Caden mich hier treffen?«, frage ich.

      Rey zwinkert mir zu.

      »Wäre dir das Hurenhaus lieber gewesen?«

      Gemeinsam betreten wir den Club. Ein Mann mit weißem Hut, der gerade das Gebäude verlässt, wirft uns einen missbilligenden Blick zu.

      »Ja, ja, keine Frauen erlaubt. Mach dir mal nicht ins Hemd«, pöbelt Rey, woraufhin er so empört den Kopf schüttelt, dass ihm beinahe der Hut herunterfällt.

      Ich erhasche einen Blick auf einen großen Saal zu meiner Rechten, der ganz mit dunklem Holz vertäfelt ist. Männer mit weißen Hüten sitzen auf rotbraunen Ledersofas, rauchen Zigarre, spielen Schach und lesen Zeitung. Die hohen Bücherregale, die Vitrinen, in denen diverse Alkoholika stehen, der riesige Kamin, in dem ein gemütliches Feuer prasselt – das alles wirkt wie ein Klischee. Wie etwas, worüber ich in alten Büchern gelesen habe.

      »Der Name ist hier Programm«, sagt Rey und nickt zu einem schnurrbärtigen Alten, der gerade seinen Hut zurechtrückt.

      »Was meinst du?«

      »White Fedora. Caden besteht darauf, dass alle Mitglieder des Clubs weiße Hüte tragen. Wir dürften also gar nicht hier sein, so ganz ohne Hut und ohne dass etwas zwischen unseren Beinen baumelt.«

      Sie kichert, und ich spüre, wie mir wegen ihrer anzüglichen Bemerkung die Röte ins Gesicht steigt.

      »Geh da rüber«, sagt Rey und zeigt auf ein kleineres Zimmer auf der linken Seite. »Ich werde nach Caden suchen und ihn zu dir bringen. Wir wollen ja nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig erregen. Nicht, dass einer dieser Schnösel noch einen Herzinfarkt bekommt.«

      Dankbar, nicht mehr den abschätzigen Blicken ausgeliefert zu sein, die durch Reys Kichern schlagartig zugenommen haben, betrete ich den angrenzenden Raum.

      Auch hier gibt es einen Kamin, in dem das Feuer nur noch müde glimmt. Davor befinden sich ein großes, braunes Chesterfield-Sofa und ein Couchtisch aus dunklem Holz, in dessen Mitte eine riesige Vase mit weißen Lilien steht. Ein zarter Blütenduft geht von ihnen aus und vermischt sich mit dem Aroma des Brennholzes.

      Ich gehe im Raum umher, streiche über eine Reihe lederner Buchrücken, die in einem Regal stehen, und bleibe schließlich vor einem Gemälde stehen. Erst erkenne ich nur Farben. Beige und Weiß und Gelb und Braun. Doch dann wird mir klar, dass ein Liebespaar auf dem Bild zu sehen ist. Sie halten sich in inniger Umarmung. Und sie sind beide nackt.

      »Gefällt es dir?«

      Ich zucke zusammen.

      Caden steht hinter mir. Keine Ahnung, wie er sich so an mich heranschleichen konnte. Er beugt sich zu mir hinunter. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken, zögere aber, mich zu ihm herumzudrehen, weil meine Wangen glühen. Irgendwie fühle ich mich ertappt.

      »Es heißt Die Umarmung«, sagt er, und seine Hände streifen wie zufällig über meine Arme.

      Ich vergesse alles. Meine Wut und warum ich hier bin. All die Dinge, die ich ihm an den Kopf werfen wollte. Eine flüchtige Berührung und ich kann nur noch an unseren Kuss denken. Ich bin so blöd. Den ganzen Weg hierher habe ich mir ausgemalt, wie ich Caden meine Meinung sage, wie ich ihm all meine Wut ins Gesicht schleudere. Aber jetzt, wo ich hier stehe, sehnt sich mein verräterischer Körper nach seiner Nähe und lässt mich alles andere vergessen.

      »Geht es dir gut?«, fragt Caden besorgt.

      Seine Hand wandert zu meiner Schulter und zieht mich sanft zu sich herum. Seine blaugrauen Augen weiten sich ein wenig, als er das Blut an meinem Kinn und auf meinem Kleid entdeckt. Wut flammt in ihnen auf.

      »Er hat dich geschlagen. Ich hätte nicht gedacht, dass er so weit gehen würde.«

      Seine Stimme ist rau. Sie holt mich endlich aus meiner Starre. Ich weiche vor Cadens Fingern zurück, die zart über meine Wange streifen, und stoße gegen die Wand hinter mir. Der goldene Bilderrahmen, der die Zeichnung hält, drückt in meinen Rücken.

      »Warum hast du das getan?«, presse ich hervor und spüre, wie mir wieder Tränen in die Augen treten. »Warum hast du ihm gesagt, wer ich bin?«

      Caden lässt langsam die Luft durch die Lippen entweichen. Er lässt mich keinen Moment aus den Augen, und es ist mir unangenehm, dass er sieht, wie sehr er mich damit verletzt hat.

      »Ich musste es tun«, sagt er schließlich. »Das ganze East End weiß über deine Herkunft Bescheid. Hätte ich es dem König nicht erzählt, hätte es jemand anders getan. Und dann hätte ich die Kontrolle über die Situation verloren.«

      Bitter lache ich auf.

      »Die Kontrolle? Darum geht es dir also? Du hättest mich wenigstens warnen können.«

      Meine Stimme ist immer lauter geworden. Caden sieht sich zu der geschlossenen Tür um, als hätte er Angst, dass uns jemand hört. Vielleicht einer seiner Sündenmagier-Freunde, der denken könnte, er hätte die Situation nicht unter Kontrolle. Die Vorstellung entlockt mir ein zynisches Schnauben.

      »Komm, wir setzen uns«, sagt Caden beschwichtigend und streckt eine Hand nach mir aus, aber ich schlage sie weg.

      »Das hier hast du zu verantworten«, sage ich und zeige auf meine Wange, die mittlerweile schmerzhaft pocht.

      Er nickt langsam, als wolle er mir zustimmen. Die Schuld lässt Caden beinahe hilflos aussehen.

      »Du könntest dich heilen«, schlägt er vor.

      Indem ich meine Sündenmagier-Kräfte anwende. So hat er es gemacht, nachdem Jareds Handlager ihn zusammengeschlagen hatten. Nur deswegen hatte ich eingewilligt, ihn zu küssen – damit er sich von mir nähren und zu Kräften kommen konnte.

      Etwas brennt bei diesem Vorschlag in mir durch. Wie kann er mir das vorschlagen? Wie kann er ausgerechnet jetzt versuchen, mich wieder in seine Welt hineinzuziehen? In seine Dunkelheit.

      »Niemals«, speie ich ihm entgegen. »Niemals werde ich mich wieder von dir dazu hinreißen lassen.«

      Zu einem Kuss oder dazu, meine Sündenmagier-Kräfte anzuwenden? Die Frage steht Caden förmlich ins Gesicht geschrieben. Er schüttelt unmerklich den Kopf, als wolle er sich selbst einreden, dass das gerade nicht wichtig ist.

      »Kaya, der König wird dich öffentlich als seine Tochter anerkennen«, sagt Caden. Seine Stimme ist leise und eindringlich – das Gegenstück zu dem Sturm, der in meinem Inneren tobt. »Du bist die Nächste in der Thronfolge. Denk doch, was du bewirken könntest, wenn der König erst einmal tot ist. Du könntest dafür sorgen, dass die Sündenmagier nicht mehr verfolgt und wie Aussätzige behandelt werden. Du könntest die Sünde wieder legalisieren, den Menschen ihr Leben zurückgeben.«

      In mir wird es mit einem Mal ganz still. Ich befinde mich im Auge des Orkans, und hier begreife ich endlich. Es gibt einen Grund, warum sich Caden von Anfang an für mich interessiert hat. Es gibt einen Grund, warum er zum König gegangen ist und ihm erzählt hat, wer ich bin. Und dieser Grund hat nichts damit zu tun, dass er mich schützen wollte.

      »Das wolltest du die ganze Zeit, oder? Mich zur Galionsfigur einer Rebellion machen.«

      Caden schweigt, und sein Schweigen ist schlimmer als jedes Wort, jede Geste. Es ist schlimmer als alles, was ich mir jemals hätte ausmalen können.

      »Ich bin nicht mehr als ein Mittel zum Zweck für dich«, sage ich bitter.

      »Das ist nicht wahr. Kaya, bitte …«

      Caden fährt sich verzweifelt durch die blonden Locken.

      Wie konnte ich nur so blöd sein?

      Ich hebe die Hand, will mich an etwas festhalten. Aber da ist nichts. Nur der Abgrund. Hilflos lasse ich sie wieder fallen.

      »Ich muss gehen.«

      »Kaya, geh nicht!«

      Ich reiße die Tür auf und stolpere fast in Rey hinein. Sie steht da, ruhig, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt und blickt aufmerksam zwischen Caden und mir hin und her.

      »Rey, halte sie auf!«, befiehlt Caden, aber sie schüttelt nur den Kopf.

      »Nein, Caden. Das werde ich nicht tun.«

      Das Lächeln, mit dem sie ihn bedenkt, ist entschuldigend und auch ein wenig traurig.

      »Komm, ich bringe dich, wohin du willst«, sagt sie zu mir, und ich folge ihr aus dem Gentlemen’s Club.

      Auf dem Weg zurück zur Limousine kommt mir das East End wie ein Traum vor – ein böser Traum, dem ich schnell entfliehen will.

      

      Wir fahren eine Weile durch Virtue, kurven durch die Straßen, weil ich nicht weiß, wo ich hin will – wo ich hin kann.

      Zurück in den Palast? Zurück zu meiner Ziehmutter aufs Land?

      Rey entscheidet schließlich für mich. Sie bringt uns zum London Eye, dem alten Riesenrad von Virtue. Früher war es ein Ort, an dem die Leute Spaß hatten. Heute steht es verlassen und verwahrlost am Ufer der Themse. Die Scheiben der runden Gondeln sind eingeschlagen und der laue Nachtwind fegt durch sie hindurch.

      Wir klettern in eine der unteren Gondeln und setzen uns auf eine kalte, zerbrochene Bank, mit Blick auf die Themse. Hier ist es so dunkel, dass man sogar die Sterne sehen kann. Ich lege den Kopf in den Nacken und ziehe die Beine an den Körper. Mir ist kalt, aber die Kälte kommt mehr von innen als von außen.

      »Manchmal wünschte ich, ich wäre dort oben«, sage ich zu Rey und nicke zu dem blauschwarzen Himmel. »Irgendwo weit weg von hier. Frei.«

      Sie kickt eine Glasscherbe über den Boden und sieht mich von der Seite an.

      »Wusstest du, dass wir alle aus Sternenstaub bestehen? Das Kalzium in unseren Zähnen, das Eisen in unserem Blut – all diese Elemente stammen aus dem Inneren sterbender Sterne. Vielleicht musst du die Freiheit nicht dort oben suchen. Vielleicht steckt sie in dir drin.«

      Für eine Weile schweigen wir. Es tut gut in Reys Nähe zu sein. Es fühlt sich nicht an, als müsste ich mich verstellen oder als müsste ich irgendwelchen Ansprüchen genügen. Und dennoch …

      »Du bist auf Cadens Seite, oder? Was die Rebellion angeht.«

      Sie nickt.

      »Er hätte dir diese Sache anders beibringen müssen. Er hatte so viel Angst, es dir zu sagen, wollte immer den richtigen Zeitpunkt abwarten – und dann war es zu spät. Aber ja, ich glaube auch, du könntest als Königin viel Gutes bewirken.«

      Ich stoße ein trockenes Lachen aus.

      »Für wen? Die Sündenmagier? Für Leute wie Jared und Syrus?«

      Rey öffnet ihre schwarze Lederjacke. Es scheint, als habe sie nur auf diesen Augenblick gewartet. Sie zieht einen Bogen Fotografien heraus und wirft sie neben mich.

      »Was ist das?«

      »Schau sie dir an!«

      Ich nehme das erste Bild in die Hand. Es zeigt eine glückliche Familie. Vater, Mutter und zwei Kinder. Der jüngere Sohn ist vielleicht ein oder zwei Jahre alt, sein Bruder trägt ihn huckepack. Die Frau hat einen Arm auf den Rücken ihres Mannes gelegt und strahlt auf ihre Kinder hinunter.

      »Das sind Holly, James und ihre Söhne Ash und Jackson. Sie haben im West End gelebt, wollten ein ganz normales Leben führen. Der ältere Bruder hatte seine Kräfte nicht unter Kontrolle. Er hat eine Mitschülerin dazu verleitet, ihren heimlichen Schwarm zu küssen.«

      »Was ist mit ihm geschehen?«

      Rey sieht mich an. Ihre Gesichtszüge wirken in der Dunkelheit ganz hart.

      »Die Garde hat die Familie mitgenommen. Sie sind alle tot.«

      Ich fröstele, möchte Rey die Fotos am liebsten zurückgeben, doch sie bedeutet mir, das nächste anzuschauen.

      »Claire und ihre Enkelin Shelby. Die alte Dame wollte vor ihrem Tod ein letztes Festmahl genießen. Sie haben beide teuer dafür bezahlt.«

      Zitternd hole ich Luft. Ich wusste, dass die Garde nicht gerade gnädig mit Sündenmagiern umgeht, aber es ist etwas anderes, Gesichter dazu zu haben. Harmlose, freundliche Gesichter, die nicht so aussehen, als könnten sie jemandem ein Haar krümmen.

      Als ich das nächste Foto aufblättere, steht Rey ruckartig auf. Ich sehe einen Mann mit schwarzen Locken, gebräunter Haut und einem verschmitzten Lächeln.

      »Wer ist das?«, frage ich, aber sie antwortet mir nicht. »Rey?«

      Sie hat sich die Hand vor den Mund geschlagen, ihre Atemzüge sind unregelmäßig. Ich bin nicht sicher, ob sie weint. Befangen rutsche ich auf meinem Platz hin und her.

      »Jace. Er war mein Verlobter«, sagt sie schließlich und in ihrer Stimme schwingt so viel traurige Bitterkeit, dass mein Herz schwer wird. »Der Idiot war einfach nur unvorsichtig. Hat sich mit einem Kumpel an den Rand des East Ends gewagt. Sie wollten einfach nur ein bisschen Spaß haben. Ein Bier zusammen trinken, und den Rausch ein wenig durch ihre Kräfte verstärken. Diese Volltrottel!«

      »Es tut mir leid«, sage ich leise.

      Rey nickt und schnieft.

      »Ist ja nicht deine Schuld.«

      Plötzlich wünsche ich mir nichts sehnlicher, als ihr Hoffnung geben zu können. Hoffnung, dass nicht noch mehr Menschen für solche Banalitäten mit dem Leben bezahlen. Hoffnung, dass ihr Verlobter und all die anderen nicht umsonst gestorben sind. Aber ich kann es nicht. Ich bin keine Rebellin. Und auch wenn ich Sternenstaub in mir trage, habe ich von Freiheit keine Ahnung.
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      »Vater hat mit mir gesprochen.«

      Das sind die ersten Worte, die Ophelia an mich richtet, als ich in den Palast zurückkehre, und sie klingen zittrig.

      Ich schäme mich. Weil ich ihr nicht sofort gesagt habe, wer ich bin, und weil es mir jetzt so vorkommt, als hätte ich ihre Gastfreundschaft und ihre Gutmütigkeit ausgenutzt.

      Mit gesenktem Kopf, die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen, stehe ich vor ihr. Erin hat sich neben uns im Eingang zu Ophelias Zimmer postiert. Ihr Blick ist düster. Er warnt mich, ja keinen falschen Schritt zu tun.

      »Ich wollte es dir erzählen«, sage ich leise zu meiner Schwester.

      Das wollte ich wirklich. Immer und immer wieder. Aber ich wusste nicht, wo ich beginnen soll, und ich hatte Angst, dass dann auch alles andere ans Tageslicht käme – meine Kräfte und was ich mit ihnen angestellt habe. Ich hätte beinahe einen Menschen dazu gebracht, einen anderen zu töten. Noch immer habe ich die Bilder vor Augen, wie Jared sich auf Syrus stürzt und die Hände um seinen Hals legt, zudrückt. Ich habe ihm befohlen, es zu tun. Sie hätten es beide verdient. Und dennoch bin ich unendlich froh, dass Caden mich im letzten Augenblick gestoppt hat.

      Doch all das kann ich Ophelia nicht erzählen. Sie würde es nicht verstehen. Ich verstehe es ja selbst nicht.

      »Dann stimmt es also? Wir sind Schwestern?«

      »Ja«, erwidere ich kleinlaut.

      »Und Mr. Nox und du erpressen meinen Vater?«

      Ophelia schüttelt den Kopf, als könne sie es nicht glauben. Sie sieht verletzt aus, und es bricht mir das Herz, sie so zu sehen. Ich balle die Hand zur Faust. Warum muss das alles so schrecklich kompliziert sein? Warum musste Caden mein Geheimnis so gnadenlos ans Tageslicht zerren?

      »Ich wusste nichts von diesem Plan. Caden hat … Er hat sich das alles ausgedacht und mir nichts davon erzählt.«

      Es tut weh, das zuzugeben, aber Ophelia nickt, als würde sich plötzlich alles logisch zusammenfügen. Ich frage mich, ob sie wirklich einen Sinn in all dem findet und ob sie mir mein Schweigen je vergeben kann.

      »Hat unser Vater das getan?«, fragt sie und zeigt auf mein blutiges Kinn.

      Unser Vater.

      Ich zucke bei den Worten zusammen, kann immer noch nicht glauben, dass er auch mein Vater ist.

      »Ja«, sage ich und reibe mir über das Kinn, um das Blut fortzuwischen.

      Der Schmerz pocht dumpf unter meinen Fingerkuppen, bringt die Angst zurück, die ich unter dem stahlgrauen Blick meines Vaters empfunden habe.

      Ophelia scheint nicht überrascht über meine Verletzung. Sie muss selbst noch blaue Flecke an den Oberarmen haben, so fest wie der König sie vorhin gepackt und geschüttelt hat. Ob sie es gewohnt ist? Ob sich unter ihrem grauen Kleid noch mehr Blessuren verbergen?

      »Komm erst mal herein«, sagt sie und winkt mich, ihr zu folgen. »Das muss verarztet werden.«

      Erin folgt uns ins Zimmer. Vermutlich traut sie mir nicht mehr, will mich nicht allein mit der Prinzessin lassen. Ophelia bugsiert mich zu ihrem großen Bett und zwingt mich, mich zu setzen. Ich sinke in die weiche Matratze, komme mir irgendwie fehl am Platz vor. Die cremefarbenen Bettlaken, der flauschige, weiße Teppich – alles in diesem Zimmer wirkt so tugendhaft und rein. Mein Körper fühlt sich an wie eine offene Wunde, die das alles befleckt.

      »Kannst du uns warmes Wasser und einen Lappen holen?«, weist meine Schwester Erin an.

      Für einen Moment sind wir allein. Wir mustern einander, versuchen Ähnlichkeiten im Gesicht der anderen zu finden – oder zumindest glaube ich, dass Ophelia es tut. Ihre Augen sind von dem gleichen dunklen Grün wie meine. Das ist aber auch schon alles. Vermutlich kommt die Prinzessin eher nach ihrer Mutter.

      »Das Wasser.«

      Erin reicht Ophelia die Schüssel und beendet damit unseren Blickkontakt. Ich beobachte, wie meine Schwester den Lappen in das Wasser taucht und auswringt. In sanften, kreisenden Bewegungen beginnt sie mein Kinn zu bearbeiten. Die nasse Wärme ist angenehm auf meiner Haut. Ich schließe erschöpft die Augen.

      »Seit wann weißt du es?«, dringt Ophelias Stimme in die schwarzrote Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Lidern.

      »Hm?«

      »Dass wir Schwestern sind.«

      »Noch nicht sehr lange.«

      Ich denke an jene Nacht im Schuld & Sünde, in der ich es herausgefunden habe. Jared und Syrus hatten mich in ein Prinzessinnenkleid gesteckt, um mich den Besuchern des Stripclubs vorzuführen. Erst dachte ich, es wäre alles nur ein böser Scherz, aber dann tauchte Caden auf und sein blasses Gesicht verriet mir die Wahrheit.

      »Seit ich das letzte Mal mit Caden im East End war«, gebe ich zu.

      »Oh, okay.«

      Das ist mittlerweile fast einen ganzen Monat her. Länger als es mir vorkommt. Ich höre den Schock in Ophelias Stimme, auch wenn sie ihn zu verbergen versucht. Schuldbewusst öffne ich die Augen.

      »Ophelia, ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen soll. Du warst so gut zu mir, und ich wusste nicht, wie du es aufnehmen würdest, dass dein Vater …«

      Eine Affäre hatte, will ich sagen, aber die Worte sind so ungeheuerlich, dass sie mir im Hals steckenbleiben. Ich stoße einen frustrierten Seufzer aus.

      Ophelia legt beschwichtigend eine Hand auf meine.

      »Ich glaube dir. Aber warum jetzt? Warum konfrontiert Caden meinen Vater nach so vielen Jahren mit dieser Geschichte und zwingt ihn, dich als seine Tochter anzuerkennen?«

      Ophelia ist nicht dumm. Selbst wenn sie mir vertraut, kann sie sich denken, dass Cadens Motive nicht uneigennützig sind. Er ist ein Sündenmagier. Der König der Unterwelt.

      »Ich weiß es nicht«, sage ich und verstricke mich damit in eine erneute Lüge.

      Wie könnte ich meiner Schwester gestehen, was Caden mir erst vor wenigen Stunden eröffnet hat? Er will ihren Vater tot sehen, und er will mich auf dem Thron – als Galionsfigur seiner Rebellion.

      Ophelia schweigt. Sie wirkt ein wenig enttäuscht, weil ich keine Antwort für sie habe. Stumm wischt sie das restliche Blut von meinem Hals. Dann steht sie auf.

      »Wir sollten schlafen gehen. Ich fürchte, die nächsten Tage werden uns einiges abverlangen.«

      

      Wie recht Ophelia damit hat, erfahre ich erst am nächsten Nachmittag, als mein Vater mich erneut in sein Arbeitszimmer bestellt. Heute herrscht in dem Raum mit dem riesigen Eichenholzschreibtisch eine trügerische Ordnung. Nichts erinnert an den Wutausbruch des Königs. Nur der Bluterguss, der sich blaugrün auf meinem Kinn abzeichnet.

      Als ich eintrete, steht mein Vater hinter dem Stuhl, auf dem ich schon beim letzten Mal gesessen habe, die Hände auf die Rückenlehne gelegt.

      »Setz dich, Kaya!«, bittet er mich, und seine Stimme ist eine Spur zu höflich.

      Wie eine Schlange, denke ich und gehe zögerlich auf den Stuhl zu. Langsam lasse ich mich auf das Polster sinken, spüre die Fingerknöchel meines Vaters an meinen Schulterblättern. Stocksteif sitze ich da und bemühe mich, ruhig zu atmen, damit er meine Furcht nicht sieht.

      Der König wendet sich ab und umrundet seinen Schreibtisch. Er nimmt eine Wasserkaraffe, die auf einem kleinen Tablett steht und befüllt damit zwei Gläser. Eines davon schiebt er zu mir hinüber. Ich beobachte, wie das Wasser im Glas hin und her schwappt.

      »Es ist dir doch recht, dass ich dich Kaya nenne, oder? Schließlich bist du mein eigen Fleisch und Blut.«

      Seine Worte jagen eine Gänsehaut meinen Rücken hinab. Ich bin die Tochter, die er nie wollte. Der lebendige Beweis dafür, dass auch er ein Sünder ist.

      »Ja, Eure Majestät«, antworte ich, weil er genau das von mir erwartet.

      Auf keinen Fall will ich seinen Zorn wecken. Ich spüre, wie er unter der Oberfläche bebt.

      Ich halte den Kopf gesenkt, traue mich nicht, aufzublicken.

      »Nenn mich Vater«, fordert der König mit beinahe süßlicher Stimme, während er hinter seinem Schreibtisch Platz nimmt.

      Ich presse die Lippen zusammen. Mir ist ganz schlecht.

      Als ich klein war, habe ich davon geträumt, eine richtige Familie zu haben. Eine Mutter, die mir Haferbrei kocht und mich fragt, wie mein Tag war. Einen Vater, der mich abends ins Bett bringt und mir Gutenachtgeschichten erzählt. Aber das hier ist ein wahrgewordener Albtraum.

      »Na los, mach schon!«

      »Vater.«

      Ich muss das Wort aus meiner Kehle quetschen, und es kommt unendlich leise von meinen Lippen, verharrt zitternd im Raum, als wolle es sich gleich wieder zurückziehen.

      Der König nickt zufrieden.

      »Nun, da wir das geklärt hätten, möchte ich, dass du etwas für mich unterzeichnest.«

      Er schiebt ein Dokument und einen Füllfederhalter zu mir hinüber. Überrascht mustere ich die dicht beschriebenen Zettel. Mein Blick gleitet über Paragrafen. Ich lese meinen vollen Namen, den ich nie benutze und für den ich mich ein wenig schäme – Miss Kaya Purity Ashton. Den Mittelnamen habe ich meiner Ziehmutter zu verdanken, aber wer trägt schon gerne die Bedeutung jungfräulich im Namen?

      »Was ist das?«

      »Deine Thronverzichtserklärung, meine liebe Tochter. Du wirst mir sicher zustimmen, dass du für ein solches Amt nicht geeignet bist. Und du bist schließlich nur in den Palast gekommen, um deinem über alles geliebten Vater näher zu sein, nicht um Ansprüche auf den Thron zu stellen, habe ich recht?«

      Sein Grinsen ist teuflisch. Ich bin froh, dass er nicht mehr hinter mir steht, sondern sich eine breite Schreibtischplatte zwischen uns befindet. Sie und die Verzichtserklärung …

      Ich könnte sie einfach unterzeichnen, vielleicht wäre der ganze Spuk dann vorbei. Der König wäre zwar immer noch wütend, weil er mich als seine Tochter anerkennen muss, aber er würde sich nicht mehr von meiner bloßen Existenz bedroht fühlen. Vielleicht könnte ich den Palast verlassen und mir irgendwo weit weg von all dem ein neues Leben aufbauen – vielleicht sogar in einem anderen Land.

      Meine Hand greift nach dem Füllfederhalter und schraubt ihn auf, doch dann zögere ich. Die Fotos, die Rey mir gestern Abend gezeigt hat, kommen mir wieder in den Sinn.

      Ich glaube, du könntest als Königin viel Gutes bewirken.

      Da war Hoffnung in ihrer Stimme. Kann ich das einfach so ignorieren?

      »Was ist jetzt?«, fragt der König ungeduldig.

      Meine Hand verharrt bebend über dem Dokument. Blaue Tinte tropft auf das Papier.

      Ich kann das nicht. Nicht ohne alle Konsequenzen zu kennen.

      »Nein«, sage ich und schraube den Füllfederhalter wieder zu.

      »Nein?« Der König zieht die Augenbrauen hoch. »Nein?«

      Die Fäden straffen sich. Zorn flackert in seinem Inneren auf, versucht sich an die Oberfläche zu kämpfen.

      Ich habe Angst, dass er mich wieder schlägt. Meine Wange und mein Kinn schmerzen noch vom letzten Mal. Ich versuche, mich auf meinem Stuhl ganz klein zu machen, doch das bringt natürlich nichts. Es wird sich nicht einfach ein Loch im Boden auftun und mich verschlucken, auch wenn ich mir das sehnlichst wünsche.

      Der König steht ruckartig auf, und ich fahre auf meinem Stuhl zusammen. Er ballt die Hände zu Fäusten, presst die Knöchel auf die Schreibtischplatte.

      »Du bekommst Bedenkzeit. Aber nur, weil ich dich für ein kleines, dummes Mädchen halte, das von einem Sündenmagier verführt wurde. Ich hoffe, du machst dir darüber keine Illusionen. Mr. Nox missbraucht dich für seine Zwecke. Du bist für ihn nur ein Bauernopfer.«

      Er ist sichtlich bemüht, seine Wut im Zaum zu halten. Vermutlich hat er sich das bereits vor unserer Unterredung vorgenommen. Heute gibt es keine Schläge, heute will er mich nur verbal in die Enge drängen.

      Und mir einen Ausweg bieten.

      Ob er selbst daran glaubt, dass ich Cadens Bauernopfer bin? So unwahrscheinlich ist das nicht. Ich bin mir ja selbst nicht sicher, ob ich mehr als das bin.

      Du könntest mehr sein, wenn du den Mut dazu hättest, flüstert eine Stimme in meinem Kopf.

      Ich ignoriere sie.

      »Darf ich jetzt gehen?«, frage ich vorsichtig.

      Der König weist zur Tür.

      »Das wird nicht unsere letzte Unterredung sein, Kaya«, sagt er, als ich ihm bereits den Rücken zuwende.

      In diesem Moment ist es mir egal. Ich bin nur froh, dem Arbeitszimmer zu entkommen.

      

      Ophelia ist nicht in ihrem Zimmer, und auch sonst kann ich sie nirgends finden. Ich möchte ihr von der Thronverzichtserklärung erzählen, möchte hören, was sie darüber denkt. Denn auch wenn sie nicht alle Fakten kennt, kennt sie unseren Vater, und sie kann besser abschätzen als ich, wie er weiter vorgehen wird.

      Ich beschließe, in den Schlossgarten zu gehen, um ein wenig frische Luft zu schnappen und mich zu beruhigen. Der Palast ist riesig, aber je länger ich hier drin bin, desto näher scheinen die Wände zu rücken, und egal, wie viel Raum ich zwischen mich und den König bringe, es ist nie genug.

      Die Nachmittagssonne brennt heute nicht ganz so heiß. Ich spaziere zwischen den hohen Hecken umher und atme tief ein und aus. Gedanken prasseln auf mich ein, aber ich schiebe sie von mir. Ich brauche jetzt einen Moment nur für mich. Einen Moment, der nicht meinem Vater oder Caden oder meinen Schuldgefühlen gegenüber Ophelia gilt.

      Ein Rascheln lässt mich aufhorchen und macht meine Pläne zunichte. Meine Sündenmagier-Kräfte richten sich auf etwas vor mir. Ich spüre Verlangen, klopfende Herzen, ein Kribbeln im Bauch. Neugierig umrunde ich eine Hecke.

      Ophelia und Erin stieben auseinander wie zwei aufgeschreckte Vögel. Meine Schwester sieht mich mit geweiteten Augen an. Schuldbewusst, aber auch ein wenig trotzig. Ihre Lippen sind geschwollen und ihre Wangen rosig. Aus ihrem dunkelblonden Dutt haben sich ein paar Strähnen gelöst.

      »Wir haben nichts getan«, sagt sie hastig und verhaspelt sich dabei.

      Erin tritt einen Schritt vor sie, als wolle sie die Prinzessin schützen, und verschränkt die Arme vor der Brust. In ihren dunkelbraunen Augen steht eine Warnung. Sie ist bereit zu kämpfen, um Ophelias Ehre zu verteidigen.

      »Doch, habt ihr«, sage ich und beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu grinsen.

      Vor ein paar Wochen hätte mich das noch schockiert, doch jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, einem anderen so nahezukommen. Süß und aufregend und wunderbar. Und vielleicht ist es der einzig wirklich gute Grund, gegen die Gesetze des Empires zu verstoßen. Denn ein gutes Essen, Schmuck oder ein paar faule Stunden – auf all diese Dinge kann man verzichten.

      Aber nicht auf die Liebe.

      »Du wirst es doch niemandem verraten?«

      Ophelia klingt alarmiert. Sie streckt eine Hand nach mir aus, als hätte sie Angst, ich könne geradewegs zu unserem Vater laufen und ihm alles berichten. Ich ergreife sie, streiche mit dem Daumen beruhigend über ihre zarte Haut.

      »Was sollte ich denn verraten? Ich habe nichts Verwerfliches beobachtet. Nur ein paar Vögel und Schmetterlinge und zwei Menschen, die den wundervollen Nachmittag genießen.«

      Ich zwinkere meiner Schwester verschwörerisch zu. Auf einmal komme ich mir nicht mehr so schwach und hilflos vor, wie noch vor wenigen Minuten. Vermutlich, weil ich nicht mehr die Einzige bin, die ein Geheimnis hütet. Wie viele Menschen wünschen sich wohl, dass die Gesetze von Virtue aufgehoben werden? Wie viele von ihnen haben längst begriffen, dass nicht jede Sünde ein Übel ist?

      »Was wollt ihr nun tun?«, will ich wissen, nachdem ich Ophelias Hand losgelassen habe. »Ihr könnt das mit euch nicht ewig geheim halten.«

      Meine Schwester schnaubt.

      »Was schlägst du vor? Dass ich es Vater erzähle? Er würde es nie verstehen. Für ihn gibt es nur den Pfad der Tugend, und wer davon abkommt, wird bestraft.«

      »Er ist selbst davon abgekommen oder nicht?«, frage ich und spiele damit auf seine kurze Affäre mit meiner Mutter an. »Vielleicht würde er es verstehen. Du bist immerhin seine Tochter. Vielleicht würde er die Gesetze noch einmal überdenken.«

      Erin lacht kurz und trocken. Ophelia schüttelt den Kopf. Ihr Blick ist beinahe mitleidig.

      »Sei nicht naiv, Kaya. Er ist auch dein Vater, und sieh, wie er dich behandelt. Er würde mich eher töten, als das Gesetz zu lockern. – Und wenn du glaubst, er hätte sich diesen Fehltritt vor neunzehn Jahren verziehen, hast du noch nie seinen nackten Rücken gesehen. Die vielen Narben und offenen Wunden. Ich wusste nicht, warum er sich all die Jahre selbst geißelte. Er hat mir gesagt, es gäbe etwas Düsteres in seiner Vergangenheit, worüber er niemals wieder ein Wort verlieren wollte. Jetzt weiß ich, was es war: die Begegnung mit deiner Mutter.«

      Ophelias Worte schockieren mich. Wie groß muss der Selbsthass eines Menschen sein, um sich so viele Jahre für eine einzige Sünde zu bestrafen? Eine Sünde, von der er bis vor kurzem noch dachte, sie hätte keine Konsequenzen gehabt.

      »Dann habt ihr keine Wahl«, flüstere ich. »Ihr müsst es geheim halten.«

      Ophelia greift nach Erins Hand und drückt sie kurz. Ich glaube, in dieser simplen Geste all ihren Schmerz zu spüren – und irgendwo, tief in mir drin, wird er auch zu meinem.
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      »Du sagst kein Wort, verstanden?«

      Der Hass in den Augen meines Vaters ist nur schwer zu ertragen. Der König steht zwischen Ophelia und mir. Ganz die braven Töchter tragen wir beide graue Kleider mit hohen Krägen, die so steif sind, dass ich kaum meinen Hals bewegen kann.

      Noch ist die Tür vor uns geschlossen, aber gleich wird sie aufgehen und dann müssen wir der Presse entgegentreten. Der König wird seine haarsträubende Geschichte über seine erste Ehe und meine Entführung zum Besten geben. Und ich werde lächeln – nett, aber nicht zu nett – und ein kurzes Statement verlesen, das er mir diktiert hat.

      Ich möchte am liebsten laut schreien. Das hier habe ich mir nicht ausgesucht. Caden hat es mir eingebrockt, und ich habe nicht das geringste Verlangen, seine Suppe auszulöffeln.

      Ophelia lehnt sich ein wenig vor, um mir einen beruhigenden Blick zuzuwerfen. Aber unser Vater bemerkt es und sieht sie scharf an. Es passt ihm nicht, dass sie mir Beistand leisten will. In seinen Augen habe ich keinen Zuspruch verdient, daran besteht kein Zweifel.

      Ich zähle die Sekunden, bin nicht sicher, was ich mehr fürchte: die unangenehme Stille hier draußen oder den Presserummel dort drinnen.

      Dann, nach einer Zeit, die mir viel zu kurz und gleichzeitig viel zu lang erscheint, geht die Tür auf.

      Blitzlichtgewitter umgibt uns, und meine Augen fangen an zu tränen. Alle Blicke sind auf mich gerichtet. Ich stehe an der Seite des Königs. Ein unbekanntes Gesicht, ein Mädchen, das sie nie zuvor gesehen haben. Sie wollen wissen, wer ich bin.

      Mein Vater tritt an das Rednerpult und ordnet seine Notizen. Er nimmt sich viel Zeit, bevor er sich links und rechts des Pultes aufstützt und in die Runde lächelt.

      »Treue Bürger von Virtue«, beginnt er seine Rede.

      Er klingt ganz entspannt, dabei steht für ihn doch mindestens genauso viel auf dem Spiel wie für mich. Er muss sich wahnsinnig sicher sein, dass die Presse seine Geschichte schlucken wird.

      Ich versuche, mich auf seine Worte zu konzentrieren, aber es will mir einfach nicht gelingen. Meine Augen schweifen umher, versuchen, sich an irgendetwas festzuhalten. Aber da sind nur all diese Presseleute in ihren grauen Anzügen, mit ihren Kameras und Blöcken, auf denen sie eifrig Notizen machen. Ab und zu blitzt ein Fotoapparat. Dann blinzele ich heftig. Ich möchte gar nicht wissen, wie ich auf den Bildern aussehe. Wie ein verschrecktes Reh, das ins Scheinwerferlicht geraten ist. Und ein bisschen bin ich das ja auch.

      »Meine liebe Frau hat den Anschlag nicht überlebt«, erzählt der König gerade, und er klingt so ergriffen, dass ich ihm wider besseren Wissens beinahe selbst glaube. »Und ich dachte, ich hätte auch mein Kind für immer verloren. Aber die Wahrheit ist, sie steht heute hier neben mir.«

      Er legt seine Hand schwer auf meine Schulter, und ich muss mich beherrschen, nicht vor ihm zurückzuweichen.

      Lächle, Kaya. Lächle, mahne ich mich.

      Die Hand meines Vaters drückt mich ein wenig zu fest. Sein Daumen bohrt sich schmerzhaft in meine Haut.

      »Es ist mir eine Ehre, Ihnen allen meine Tochter, Prinzessin Kaya Purity von Richmond vorzustellen.«

      Ein Raunen geht durch den Saal. Jetzt geht das Blitzlichtgewitter wieder los, und mein Lächeln friert ein, während ich mich an den Klang meines neuen Titels zu gewöhnen versuche.

      Prinzessin Kaya von Richmond.

      Das bin nicht ich. Panik steigt in mir auf, aber ich darf nicht vergessen, dass ich eine Rolle zu spielen habe. Es gibt ein Statement, das ich verlesen muss.

      Mit zittrigen Händen hebe ich den Zettel, den ich in der Hand gehalten habe, vor mein Gesicht, doch die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen.

      »Nun, mach schon!«, zischt der König dicht an meinem Ohr.

      Ich will seiner Forderung nachkommen. Ich will es wirklich. Aber all diese Leute, all diese Kameras, und der Zorn meines Vaters, der rot vor meinen Augen flimmert – das alles ist zu viel.

      Zu viel, zu viel, zu viel.

      Ophelia tritt neben mich und nimmt meine Hand, ohne auf den mahnenden Blick unseres Vaters zu achten. Sie ist mein Ruhepol in diesem ganzen Chaos, und plötzlich kommen die Worte ganz von selbst. Ich habe sie unzählige Male gelesen. Eigentlich bräuchte ich diesen Zettel gar nicht, um meine kleine Lügengeschichte aufzusagen.

      »Ich wurde von Sündenmagiern entführt«, beginne ich mit bebender Stimme, die zunehmend sicherer wird. »Neunzehn Jahre lang wuchs ich in ihrer Obhut auf, aber ich wusste immer, dass ich nicht zu ihnen gehöre. Vor einigen Wochen gelang es mir zu entkommen und zu meinem Vater zurückzukehren. Ich habe den Pfad der Tugend nie verlassen, und ich danke Gott, dass er mich in den Schoß meiner Familie zurückgeführt hat.«

      »Die verlorene Tochter ist zurückgekehrt«, ruft der König triumphierend und schließt damit meine Ansprache.

      Was für ein ausgemachter Unsinn! Jetzt, wo die Worte raus sind, würde ich sie am liebsten zurücknehmen. Der fade Geschmack der Lüge breitet sich auf meiner Zunge aus. Doch niemand scheint an der Wahrhaftigkeit meiner Aussage zu zweifeln. Unzählige Fragen prasseln auf uns ein.

      »Wie haben Sie erfahren, dass Ihr Vater der König ist, Prinzessin Kaya?«

      »Wie ist Ihnen die Flucht gelungen?«

      »Wer waren die Entführer?«

      »Wie fühlen Sie sich jetzt, da Sie von Ihrer Halbschwester wissen, Prinzessin Chastity?«

      »Ist Prinzessin Kaya jetzt die Nächste in der Thronfolge?«

      »Eure Majestät, Eure Majestät, bitte ein paar Worte zu Ihrer ersten Frau! Wer war sie? Wie haben Sie sie kennengelernt?«

      Wir beantworten keine einzige dieser Fragen, marschieren schnurstracks auf den Ausgang zu – der König vorneweg, Ophelia und ich hinterher. Die Leibwächter folgen uns.

      Mein Kopf fühlt sich an, als würde er explodieren. Niemand wird diese Geschichte glauben. Niemand. Sie weist viel zu viele Lücken auf. Wenn der König in Bedrängnis geraten sollte, wird er um sich schlagen, und ich kann mir gut vorstellen, wen es als Erstes treffen wird.

      »Du hast es überstanden«, sagt Ophelia leise, nachdem wir zwei Flure zwischen uns und die Presseleute gebracht haben.

      Sie klingt so erleichtert, wie ich mich fühle, auch wenn ich sicher bin, dass es noch nicht ausgestanden ist.

      Der König fährt zu mir herum. Seine Nasenflügel blähen sich vor Wut.

      »Was war das da drinnen? Plötzlich stehst du stocksteif da und bringst kein Wort heraus? Wolltest du uns alle blamieren?«

      »Das war sicher keine Absicht«, versucht Ophelia ihn zu beschwichtigen, aber unser Vater beachtet sie gar nicht.

      Ich bin davon überzeugt, dass er mich nur nicht schlägt, weil wir Zeugen haben, und weil die Presse keine fünfzig Meter von uns entfernt ist.

      Schritte kommen näher. Erst denke ich, es ist einer der Journalisten, die den Saal verlassen haben und uns gefolgt sind, aber sie kommen aus der entgegengesetzten Richtung.

      Ein kleiner runder Mann mit Halbglatze kommt uns entgegen. Ich bin ihm schon einmal im Palast über den Weg gelaufen. Vermutlich ist er ein Kabinettsmitglied.

      »Majestät, ich habe schlechte Nachrichten«, verkündet er schon von weitem. Sein Blick huscht über Ophelia und mich, bleibt dann auf dem König liegen. Seine Finger trommeln nervös gegen seinen Oberschenkel. »Es gibt einen Aufstand in der Carnaby Street. Ein Protestmarsch der Sündenbefürworter.«

      Der König greift sich an die Nasenwurzel und stöhnt genervt.

      »Wie viele sind es?«, fragt er.

      Der Mann mit der Halbglatze schluckt. Es scheint ihm unangenehm, der Überbringer schlechter Botschaften zu sein.

      »Tausende.«

      

      Unser Vater schickt Ophelia und mich auf unsere Zimmer, als wären wir kleine Mädchen. Ich bin froh, von ihm wegzukommen und auch darüber, dass ich ihm in den darauffolgenden Tagen nicht mehr über den Weg laufe. Doch die Zeitungsnachrichten beunruhigen mich.

      Meine erschrockenen Rehaugen, die auf der Pressekonferenz in die Kamera geblinzelt haben, sind nur auf jedem zweiten Bild zu sehen. Dazwischen häufen sich Meldungen über die Protestmärsche – denn es bleibt nicht bei einem einzigen. Sie breiten sich über ganz Virtue aus.

      Sie sind friedlich, zumindest von Seiten der Sündenbefürworter. Aber der König geht mit aller Härte gegen sie vor. Schlagstöcke und Tränengas kommen zum Einsatz. Fotos von zusammengeschlagenen Männern und Frauen, die sich auf dem Boden krümmen, brennen sich in mein Gedächtnis.

      Alles, was sie fordern, ist eine Lockerung der Gesetze. Sie wollen in Freiheit leben. Ohne Angst davor haben zu müssen, für einen Kuss oder ein gutes Essen bestraft zu werden. Doch nun müssen sie die Gewalt der Garde fürchten.

      Ich finde das auch nicht gut, aber wir können nichts dagegen tun, sagt Ophelia. Sie wiederholt es immer und immer wieder, als wolle sie nicht nur mich, sondern auch sich selbst überzeugen. Doch sie hat unrecht. Ich könnte etwas tun. Ich könnte zu Caden gehen und ihn nach seinen Absichten fragen. Denn ich bin sicher, diese Rebellion ist mehr als nur eine fixe Idee von ihm.

      Er verfolgt einen Plan.

      

      In der Nacht schleiche ich mich aus dem Palast. Niemand hat mir verboten, ihn zu verlassen, aber ich nehme an, dass ich jetzt, wo der König weiß, wer ich bin, unter ständiger Beobachtung stehe. Ich warte ab, bis ein Wagen das große, schwarze Eisentor am Eingang des Palastes passiert und schlüpfe hindurch auf die Straße. Der Wachmann, der gerade Schicht hat, ist zum Glück nicht allzu aufmerksam.

      Es ist kühl, und ich vergrabe mich tief in meinem grauen Mantel. Mich erwartet ein langer Marsch bis zum East End. Bestimmt ein oder zwei Stunden. Es fährt kein Zug in diese Richtung, und ich kann nicht riskieren, ein Taxi zu nehmen. Mein Gesicht war in allen Zeitungen. Ich bin die Tochter des Königs.

      »Mitfahrgelegenheit gefällig?«

      Überrascht drehe ich mich zu der dunkelblauen Limousine, die neben mir gehalten hat.

      Rey grinst mich durch das heruntergelassene Autofenster an.

      »Sag mal, stehst du etwa immer vor dem Palast herum?«, frage ich kopfschüttelnd, kann mir aber ein erleichtertes Lächeln nicht verkneifen.

      Das ist schon das zweite Mal, dass sie hier auf mich wartet und mir damit einen weiten Weg erspart.

      Rey zuckt die Schultern und nickt zu dem Wachhäuschen hinüber.

      »Sind doch schicke junge Kerle, oder? Ich steh drauf, ihnen bei der Arbeit zuzusehen. Außerdem dachte Caden, du hättest vielleicht Redebedarf, nach der Pressekonferenz und den Protesten und all dem. Also hat er mich die vergangenen Tage und Nächte abkommandiert, Schichten zu schieben.«

      Ich blicke zurück zu dem großen Parkplatz vor dem Palast, der nur von ein paar Straßenlaternen beleuchtet wird. Kein sehr lauschiges Plätzchen.

      »Wie lange stehst du schon hier?«

      Rey seufzt.

      »Du hast keine Ahnung. Ich wohne in dieser verdammten Karre. Also los, steig schon ein!«

      Nachdem Rey diverse Kartons mit Essensresten weggeräumt und in den hinteren Bereich der Limousine befördert hat, klettere ich auf den Beifahrersitz. Es ist das erste Mal, dass ich vorne sitze. Eine Mischung aus Essensdüften, Schweiß und abgestandener Luft steigt mir in die Nase, und ich verziehe das Gesicht.

      »Das riecht wirklich, als ob du hier drin gewohnt hättest.«

      »Sag ich doch«, murrt Rey. »Mein Boss ist echt das Letzte.«

      »Warum kündigst du nicht?«

      Ich ziehe ein verschwitztes T-Shirt hervor, das zwischen die Polster meines Sitzes gerutscht ist, und betrachte stirnrunzelnd das pinke Einhorn darauf. Rey reißt es mir freudestrahlend aus der Hand.

      »Da ist mein Schlafshirt. Ich dachte schon, ich hätte es bei Lorenzo verloren.«

      »Wer ist Lorenzo?«

      Sie zuckt mit den Schultern und wirft das T-Shirt nach hinten, während sie die Limousine mit quietschenden Reifen auf die Straße lenkt.

      »Nur so ein Kerl. Und um auf deine andere Frage zurückzukommen: Caden braucht mich. Der wäre doch rettungslos verloren, wenn ich ihm nicht ab und zu in den Arsch treten würde.«

      »Gutes Argument!«

      Ich grinse vor mich hin. Wenn Rey über Caden redet, klingt es, als wäre er nur ein dummer Junge, nicht der König der Unterwelt, wie er so gerne genannt wird.

      

      Wie schon beim letzten Mal suchen wir Cadens Gentlemen’s Club auf, doch diesmal ist er geschlossen.

      »Die Proteste der Sündenbefürworter und das harte Durchgreifen des Königs haben auch im East End ihre Spuren hinterlassen«, erklärt Rey die ausgestorbenen Straßen, während sie an ihrem Bund nach dem richtigen Schlüssel für das White Fedora sucht. »Viele haben Angehörige bei den Aufständen verloren. Manche trauen sich nicht mehr vor die Haustür, weil die Garde überall unterwegs ist.«

      »Es gab Tote? In den Zeitungen stand nur etwas von Verletzten.«

      Rey stößt wütend die Luft aus.

      »So ist das eben, wenn die Presse vom Königshaus geschmiert wird.«

      Wie naiv von mir zu glauben, es wäre nicht so. Das erklärt natürlich, warum niemand die Geschichte über meine angebliche Entführung infrage gestellt hat. Ich habe mehrere Artikel gelesen, und jeder von ihnen erging sich darin, was für eine göttliche Fügung die Rückkehr der verlorenen Tochter ist.

      Tote also.

      Tief in mir habe ich es bereits geahnt, den Verdacht aber immer wieder von mir geschoben. Jetzt kann ich nicht länger die Augen davor verschließen.

      Caden sitzt ganz allein im großen Saal, den ich bei meinem letzten Besuch nicht betreten durfte. Er hat die langen Beine überkreuzt und die Handflächen aneinandergelegt, die Finger gespreizt. Nachdenklich starrt er in das lodernde Kaminfeuer. Als wir eintreten und die Holzdielen unter unseren Schritten knarzen, wendet er sich uns zu.

      »Kaya!«

      Allein die Art, wie er meinen Namen ausspricht, sorgt dafür, dass ich kribbelig werde. Ich versuche, nicht so genau hinzusehen, als Caden sich aus seinem Sessel erhebt. Versuche, nicht auf seinen geschmeidigen, beinahe raubtierhaften Gang zu achten oder auf sein schwarzes Hemd, das an den Ärmeln aufgerollt ist und seine muskulösen Unterarme entblößt. Das alles sollte mich kalt lassen, nachdem er mich wie eine Spielfigur behandelt. Aber das tut es nicht.

      »Ich lasse euch allein«, sagt Rey und reißt mich damit aus meinen Betrachtungen, die ich eigentlich gar nicht anstellen wollte.

      Nein, bitte bleib!, möchte ich sagen, aber da ist sie schon fort und hat die Tür hinter sich zugezogen. Nervös zupfe ich einen Fussel vom Ärmel meines Kleides.

      Caden ist dicht vor mir stehengeblieben. Ich fühle mich in seiner Nähe, als würde ich ins Schwanken geraten. Nur mit Mühe unterdrücke ich den Impuls, mich an ihn zu lehnen, meine Hände auf seine Brust zu legen.

      »Du bist zurückgekommen«, stellt er fest, und ich glaube, so etwas wie Erstaunen in seiner Stimme zu hören.

      »Nein … ja.«

      Peinlich berührt starre ich auf eines der Bücherregale links von mir. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Warum fehlen mir jedes Mal, wenn ich Caden begegne, die verdammten Worte?

      Wir fangen gleichzeitig an zu reden.

      »Kaya, ich wollte nicht, dass du …«

      »Ich nehme an, du hast einen Plan.«

      Und brechen gleichzeitig wieder ab.

      Das Feuer knistert im Kamin. Mein Blick fällt auf die halbvolle Whiskyflasche und das leere Glas, die auf dem Couchtisch stehen. Hat Caden dort gesessen, getrunken und gegrübelt? Er sieht fast so müde aus wie Rey. Seine dunkelblaue Stoffhose und das schwarze Hemd sind verknittert. Seine blonden Locken sehen aus, als wäre er immer und immer wieder mit der Hand hindurchgefahren.

      Mitleid regt sich in mir. Die Protestmärsche sind vermutlich auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen. Und möglicherweise hat er sich auch Sorgen um mich gemacht.

      Nein. Hör auf, dir das einzureden. Er hat dich überhaupt erst in diese Situation gebracht.

      »Ich bin hier, um die Rebellion zu unterstützen«, sage ich mit fester Stimme. Meine Gefühle werden mir nicht noch einmal in den Weg kommen. »Falls ihr den Tod des Königs plant, will ich damit nichts zu tun haben. Aber vielleicht gibt es etwas anderes, was ich tun könnte.«

      Caden mustert mich von oben bis unten. Sein Blick bleibt an dem blaugrünen Fleck an meinem Kinn hängen. Für die Pressekonferenz wurde er abgedeckt. Nicht dass jemand auf die Idee kommt, der König könnte seine eigene Tochter misshandeln. Aber jetzt ist er wieder sichtbar und erzählt eine traurige Geschichte.

      »Es gibt tatsächlich etwas, das du tun könntest«, sagt Caden, und aus irgendeinem Grund kosten ihn diese Worte Überwindung.

      Ich kann es an seinem Gesicht ablesen, daran, wie sein Mundwinkel unwillig zuckt.

      »Was ist es?«, frage ich und straffe die Schultern, damit Caden mir mein Unbehagen nicht anmerkt.

      Er dreht mir den Rücken zu, während er zurück zum Couchtisch geht und sich ein neues Glas Whisky einschenkt. Mir bietet er keins an, aber ich habe ja auch allzu deutlich gemacht, dass ich mich ab sofort fern von jeder Sünde halten werde.

      »Ich weiß von einem meiner Club-Gäste, dass es einen Einsatzplan für die Garde gibt. Ein streng geheimes Dokument, in dem die Namen jener stehen, die angeblich gesündigt haben. Sie wurden von Nachbarn oder Mitmenschen denunziert. Der König plant, sie einen nach dem anderen zu überprüfen und gegen sie vorzugehen.«

      Gegen sie vorzugehen.

      Aus Cadens Mund klingt es vergleichsweise harmlos, doch ich habe sofort wieder die Bilder vor Augen, die Rey mir gezeigt hat. Die glückliche Familie, die alte Dame und ihre Enkelin, Reys Verlobter – sie alle sind tot.

      »Was muss ich tun?«

      Caden atmet tief durch. Er weicht meinem Blick aus, schwenkt den goldenen Whisky in seinem Glas, bevor er einen Schluck nimmt und es dann abstellt.

      »Wir brauchen diese Liste. Sie muss irgendwo im Arbeitszimmer des Königs zu finden sein. Vermutlich hütet er sie wie seinen Augenapfel. Gut möglich, dass er einen Safe oder so etwas hat, in dem sie verwahrt wird.«

      Meine Aufgabe ist eindeutig. Ich soll diese Liste stehlen. Als Tochter des Königs kann ich mich im Palast frei bewegen, und niemand wird Verdacht schöpfen.

      Bin ich dazu wirklich in der Lage? Ich denke an die beiden Male, als ich im Arbeitszimmer meines Vaters war. An die Ängste, die ich ausgestanden habe. An seinen Faustschlag.

      Wenn er mich erwischt, wird er mich grün und blau prügeln.

      »Ich tu’s«, sage ich, bevor mich mein Mut wieder verlässt.

      Caden atmet zitternd ein und aus. Jetzt endlich sieht er mich an, aber ich kann seinen Blick nicht deuten. Es ist, als wäre er besorgt und wütend zugleich. Und eine unglaubliche Zärtlichkeit liegt in seinen Augen, die mir durch und durch geht.

      »Ich wünschte, ich müsste dich nicht darum bitten«, sagt er.

      »Warum nicht?« Ich recke trotzig das Kinn nach vorne. »Ich bin schließlich dein Bauernopfer, dein Mittel zum Zweck. Müsstest du dich da nicht freuen, dass ich endlich das tue, was du willst?«

      Erst als ich es ausspreche, merke ich, wie sehr mir die Worte des Königs unter die Haut gegangen sind. Er hat mich Cadens Bauernopfer genannt. Ein dummes Mädchen, das auf einen Sündenmagier hereingefallen ist und sich von ihm manipulieren lässt.

      Zorn wallt in Caden auf. Ich spüre es, noch bevor er mit langen Schritten auf mich zukommt und mich fest an den Oberarmen packt.

      »Du bist kein Bauernopfer. Sag so etwas nicht!«

      »Aber wenn es doch wahr ist?«, erwidere ich trotzig.

      Mein Herz rast. Weil ich ebenfalls wütend bin. Und weil er mir so nah ist. Ich kann kaum noch klar denken. Wahrscheinlich hätte ich das mit dem Bauernopfer tatsächlich nicht sagen sollen. Nun kennt Caden meine Angst, und sie macht mich verletzlich.

      Sein Griff lockert sich ein wenig.

      »Du hast ja keine Ahnung«, flüstert er.

      Seine Hände wandern nach oben in meinen Nacken, sein Daumen streicht ganz sanft über mein verletztes Kinn. Ich will ihn aufhalten, lege eine Hand auf seine Brust, um ihn von mir wegzustoßen, aber sie bleibt einfach dort liegen. Sein Herz klopft kräftig unter meinen Fingerspitzen. Ich fühle seine Wärme und die angespannten Muskeln.

      »Du hast ja keine Ahnung«, wiederholt er, und ich spüre jedes seiner Worte auf meiner Wange – kurze Luftstöße, die auf meiner Haut platzen.

      Im nächsten Moment liegen seine Lippen auf meinen. Seine Hand wandert zu meiner Hüfte, zieht mich an sich, und ich gebe jeden Widerstand auf. Selbst den in meinem Kopf.

      Es ist, als würden all meine Gedanken und Ängste, all meine guten Vorsätze wie Seifenblasen zerplatzen. Ich will ihn. Seinen heißen Atem in meinem Mund, seine Zunge unter meiner.

      Ich schmecke seine Lust und wie sie sich mit meiner vermischt. Noch immer fällt es mir schwer, nicht nach den Fäden zu greifen, aber irgendwie gelingt es mir.

      »Kaya«, murmelt er zwischen zwei Küssen, und sein Name von meinen Lippen ist flüssiges Glück.

      Erst als wir uns voneinander lösen, fängt mein Verstand widerwillig wieder an zu arbeiten. Worte schwirren mir durch den Kopf.

      Mr. Nox missbraucht dich für seine Zwecke. Du bist für ihn nur ein Bauernopfer.

      Ich bin ein Sündenmagier, Liebes. Ich küsse, wen ich will und wann ich es will.

      Cadens Kuss mag mir den Boden unter den Füßen wegziehen, aber er beweist gar nichts. Langsam lasse ich meine Hand sinken, die bis eben noch auf seiner Brust gelegen hat, und trete einen Schritt zurück.

      »Ich kümmere mich um die Liste«, sage ich und schlucke.

      Caden runzelt die Stirn.

      »Ist alles okay?«

      Ich zwinge mich zu einem Lächeln, das meine Augen nicht erreicht, weiche seinem Blick aus, weil ich sicher bin, ihm niemals standhalten zu können.

      »Na klar«, antworte ich leise.

      »Kaya, was ist los?«

      Caden glaubt mir kein Wort. Ich bin eine furchtbare Lügnerin. Vor allem, wenn es darum geht, ihn zu belügen.

      »Ich verschwinde jetzt besser«, stammele ich und wende mich ab, um zur Tür zu gehen, aber Caden ist schneller.

      Er schiebt die Tür wieder zu, die ich gerade öffne, und drängt mich dagegen. Seine Hände stützt er zu beiden Seiten meines Kopfes an dem dunklen Holz ab.

      »Was. Ist. Los?«

      In seinen Gewitterwolkenaugen funkelt es. Nicht direkt zornig, aber dennoch erinnert mich sein Blick an den eines Raubtiers. Ich will wegsehen, aber ich kann nicht. Wie hypnotisiert starre ich ihn an.

      »Die Wahrheit, Kaya«, fordert er, und ich fühle mich außerstande, sie ihm zu verweigern.

      »Du bist die Dunkelheit«, sage ich. »Ich will nicht, dass du mich hinabziehst.«

      Getroffen sieht Caden mich an. Dann stößt er sich von der Wand ab und wendet mir den Rücken zu.

      »Nein, das willst du nicht«, sagt er tonlos.

      Diesmal lässt er zu, dass ich gehe.

      Ich fühle mich schrecklich, denn ich habe ihm nur einen Teil der Wahrheit gesagt. Seine Dunkelheit macht mir Angst, aber sie ist nicht der einzige Grund, warum ich mich von ihm zurückziehe. Ich fürchte, dass ich für ihn nur irgendjemand bin. Ein Mädchen, das er verführt und dann fallen lässt. Während ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben.
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      »Dein Kleid muss elegant aussehen, aber nicht so, als hättest du dir zu große Mühe gegeben«, murmelt Ophelia, während sie mit dem Oberkörper noch tiefer in ihrem Kleiderschrank verschwindet.

      Meine Schwester geht ganz und gar in ihrer Rolle auf, für mich die perfekte Garderobe zu finden. Der Schneider hat uns eine Auswahl von zehn Kleidern zukommen lassen, die auf Bügeln nebeneinander auf einer Stange in Ophelias Zimmer hängen. Jedes von ihnen versucht schön, aber unauffällig zu sein. Schließlich will sich die königliche Familie keine Eitelkeit nachsagen lassen.

      Es ist verlogen. Wie kann man gleichzeitig Stunden damit verbringen, ein Kleid auszuwählen, und dennoch behaupten, nicht eitel zu sein? Ich kann Ophelias Sünde schmecken. Sie hat eine leicht säuerliche Note, wie der Wein, den Caden mir bei unserer ersten Begegnung zu trinken gegeben hat.

      Die Prinzessin ist sich nicht bewusst, dass sie gerade der Eitelkeit frönt, oder sie ignoriert es gekonnt. Ebenso wie sie den Zorn und die Drohungen unseres Vaters ignoriert.

      »Probiere das mal an!«

      Sie wirft ein schwarzgraues Kleid neben mir aufs Bett, wo ich es mir im Schneidersitz bequem gemacht habe. Das Oberteil ist aus schlichtem Baumwollstoff, mit langen Ärmeln und einem breiten Rollkragen. Der Rock ist aus schillernder Seide.

      Ich verkneife mir ein resigniertes Stöhnen. Das Outfit ist definitiv besser als der Hosenanzug, den sie mir zuerst andrehen wollte, aber es kommt mir immer noch so schrecklich auffällig vor. In meinem alten Leben habe ich nie Seide getragen.

      Auffallen ist das Letzte, was ich bei diesem Anlass will, doch das wird wohl kaum möglich sein. Der König hat zu einem Abendessen eingeladen, bei dem ich offiziell in die Gesellschaft eingeführt werden soll. Dank der Aufstände findet es nur im kleinen Rahmen statt. Vermutlich ist er darüber ebenso froh wie ich. Weniger Menschen, weniger unerwünschte Fragen.

      Seufzend verschwinde ich im Bad, um mein Nachthemd gegen das Kleid einzutauschen. Es sieht gut an mir aus, aber trotzdem fehlt mir irgendetwas, das mich davon überzeugen könnte, eine Prinzessin zu sein. Ich habe einfach nicht Ophelias Ausstrahlung. Eine komische Vorstellung, dass ich eines Tages auf dem Thron sitzen könnte.

      »Passt es?«, ruft Ophelia, und ich trete aus dem Bad, um es ihr zu zeigen.

      Das Leuchten in ihren grünen Augen verrät mir, dass sie zufrieden mit ihrem Werk ist.

      »Dreh dich mal!«, fordert sie mich auf.

      Ich tue ihr den Gefallen und ernte ein begeistertes Jauchzen.

      »Es fällt perfekt.«

      Wir flechten uns gegenseitig die Haare. Je näher der Abend rückt, desto nervöser werde ich. Nicht nur wegen all der Leute, denen ich gegenübertreten muss, sondern auch wegen meines Vorhabens.

      Ich will die Ablenkung im Palast nutzen, um den Einsatzplan aus dem Arbeitszimmer des Königs zu stehlen. Die Diener und Wachposten werden mit den Gästen alle Hände voll zu tun haben. Ich hoffe, das gibt mir die Möglichkeit, meinen Plan in die Tat umzusetzen.

      »Was sind das für Leute, die heute zum Abendessen kommen?«, frage ich Ophelia, während sie mein Haar sorgfältig kämmt und in drei Strähnen unterteilt.

      Wir sitzen im Badezimmer auf dem Wannenrand. Sie hat sich eine Reihe Haarklammern zwischen die blassen, herzförmigen Lippen geklemmt und wirkt konzentriert. Ich kann ihr Gesicht im Spiegel beobachten. Jetzt greift sie nach den Haarklammern und legt sie mir in die Hand, um sprechen zu können.

      »Halt mal. – Es sind vor allem Kabinettsmitglieder. Eine Reihe alter Herren mit ihren Ehefrauen. Zwei weibliche Kabinettsmitglieder und deren Männer sind auch darunter. Und Mrs. Canterbury. Sie ist eine Reporterin von der Virtue Times. Vermutlich soll sie noch eine weitere rührselige Geschichte über dich und unseren geliebten Vater schreiben.«

      Sie verdreht die Augen. Ophelia kann dem Medienrummel ebenso wenig abgewinnen wie ich.

      »Klingt ja vielversprechend.«

      Ich ziehe die Nase kraus und reiche meiner Schwester eine Haarklammer, die sie geschickt einarbeitet.

      »Du wirst das schon durchstehen. Immerhin muss sich Vater vor all den Leuten zusammenreißen.«

      Er darf nicht ausrasten oder mich schlagen – das meint sie damit. Es ärgert mich ein wenig, dass sie die Dinge nie beim Namen nennt.

      »Wie erträgst du ihn nur?«, frage ich und lasse die Haarklammern von einer Hand in die andere gleiten.

      Ophelia zuckt die Schultern.

      »Das ist mein Leben. Ich kenne es nicht anders.«

      »Und deine Mutter? Sie ist sehr früh verstorben, oder?«

      Im Spiegel beobachte ich, wie Ophelias Gesichtszüge weicher werden. Sie schluckt, und ich bekomme Angst, dass meine Frage zu persönlich ist. Schließlich geht mich das alles gar nichts an. Doch dann lächelt sie mir traurig zu.

      »Ich war sechs Jahre alt, als sie starb. Sie gab mir den Namen Ophelia. Vater war dagegen, weil es ihn an die weibliche Hauptfigur in Shakespeares Hamlet erinnert, ein Theaterstück, das seiner Meinung nach verbrannt gehört, weil es so viel Sünde enthält.«

      Ich erinnere mich daran, bei meiner Arbeit in der Bibliothek viele Seiten aus dem Stück geschwärzt zu haben. Es kann kein Zufall sein, dass Ophelias Mutter ihr diesen Namen gegeben hat. Vielleicht war es eine Rebellion gegen ihren Ehemann. Oder sie mochte einfach nur Shakespeare sehr gerne.

      »Nach dem Tod meiner Mutter war ich nur noch Chastity für ihn, auch wenn ich den Namen immer gehasst habe. Es war, als wollte er damit alles auslöschen, das Mutter und mich miteinander verband.«

      Verstohlen wischt sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

      »Das muss sehr schmerzhaft gewesen sein«, sage ich leise.

      Sie legt eine Hand auf meine Schulter und drückt sie, lächelt mir im Spiegel tapfer zu.

      »Ja. Aber ich bin nicht die Einzige, die jemanden verloren hat.«

      Wir haben beide keine Mutter mehr. Es ist schrecklich, sich auf diese Weise verbunden zu fühlen – und irgendwie auch schrecklich schön.

      

      Das Abendessen findet im großen Saal statt. Wir sind dreißig Personen, die an einer langen Tafel sitzen, und doch kommt man sich in dem Raum verloren vor.

      Ich nehme zur linken Seite des Königs Platz, Ophelia zu seiner rechten. Es fühlt sich an, als wären wir wieder auf der Pressekonferenz. All die Gesichter, die mich anstarren. Nur das Blitzlichtgewitter bleibt aus.

      Die Diener servieren einen Gemüseeintopf mit Kartoffeln. Ich muss mir das Grinsen verkneifen, als diese geschmacklose Pampe aufgetischt wird, als wäre es ein großes Festessen. Meine Gedanken wandern zu dem Lokal neben Cadens Gentlemen’s Club und dem würzigen Duft, den die Speisen verströmten. Vielleicht bin ich ja eines Tages mutig und esse dort ein richtiges Festmahl – eines, bei dem einem die verschiedenen Köstlichkeiten auf der Zunge zergehen.

      Der König hält eine kleine Ansprache, während Ophelia und ich artig neben ihm sitzen. Es sind die üblichen Phrasen. Der Pfad der Tugend kommt mehrmals darin vor, sowie der Dank an Gott, uns die Fähigkeit zur Mäßigung gegeben zu haben, die uns vor den Sündenmagiern bewahrt.

      Mäßigung. Dass ich nicht lache. Ich schmecke Erins Lust auf den Lippen, die neben der Tür an der Wand steht und Ophelia keine Sekunde aus den Augen lässt. Sie ist nicht die Einzige. Eines der Kabinettsmitglieder neidet dem König die silbernen Schüsseln, aus denen das Essen serviert wird. Und Mrs. Canterbury, die Reporterin, hat doch tatsächlich wollüstige Gedanken in Bezug auf den König, die ich lieber nicht schmecken würde.

      Ich könnte in diesem Raum ein riesiges Chaos anrichten und müsste dafür nur an ein paar Fäden zupfen. Dann würde Erin Ophelia leidenschaftlich küssen, das Kabinettsmitglied würde versuchen, mit einer der Suppenschüsseln durchzubrennen, und Mrs. Canterbury würde über die gedeckte Tafel klettern, um meinem Vater die Kleider vom Leib zu reißen.

      Vielleicht haben wir uns alle in falscher Sicherheit gewiegt. Die Unterdrückung der Sünde hat uns nie von dem Einfluss der Sündenmagier befreit. Sie hat uns immer nur in Ketten gelegt.

      »Prinzessin Kaya?«

      Mrs. Canterbury muss mich schon einmal angesprochen haben. Alle Augen ruhen auf mir.

      »Entschuldigen Sie bitte«, sage ich zu der Frau mit den blassblauen Augen und den schmalen Lippen.

      Ich schätze sie auf Anfang vierzig. Die blonden Haare trägt sie zu einem hohen Dutt. Eine Lesebrille baumelt an einer Kette um ihren Hals. Neben ihrem Teller liegt ein Notizblock, auf den sie mit den Fingern trommelt. Sie lächelt gewinnend.

      »Erzählen Sie doch mal: Wie fühlt es sich an, plötzlich eine der bekanntesten Personen von ganz Virtue zu sein?«

      Will sie allen Ernstes wissen, ob ich Gefallen an meinem plötzlichen Ruhm gefunden habe? Was ist die richtige Antwort auf so eine Frage?

      »Ich weiß nicht, ich …«

      Mein Vater legt seine Hand auf meine. Auch wenn die Geste nach außen liebevoll aussieht, muss ich mich zusammenreißen, keine Schmerzenslaute von mir zu geben, weil er meine Finger so fest zusammendrückt.

      »Meine Tochter ist ein Ausbund an Tugend, Mrs. Canterbury. Der ganze Rummel um ihre Person ist ihr gar nicht recht. Am liebsten befindet sie sich im Kreise ihrer Familie und betet für all jene, die dort draußen gerade den Pfad der Tugend aus den Augen verlieren.«

      »Natürlich.«

      Mrs. Canterburys Lächeln wird noch breiter und falscher, und ich bemühe mich, nicht die Augen zu verdrehen. Die Kabinettsmitglieder nicken wohlwollend über diese Antwort. Sie scheinen nicht einmal zu bemerken, dass sie nicht aus meinem Mund kam.

      »Und was ist Ihre Meinung zu den Protesten, Prinzessin Kaya?«, will Mrs. Canterbury wissen, während sie ihren Notizblock aufklappt und die Lesebrille auf die Nase setzt.

      »Wir müssen hart durchgreifen und dürfen kein Erbarmen zeigen. Der Sünde darf kein Raum gegeben werden, andernfalls breitet sie sich aus wie ein Krebsgeschwür.«

      Das ist wieder mein Vater. Ich frage mich, ob Mrs. Canterbury seine Worte mir in den Mund legen wird, wenn sie ihren Artikel verfasst. Jedenfalls schreibt sie eifrig mit.

      »Barmherzigkeit ist eine Tugend«, murmelt Ophelia zwischen zwei Löffeln Gemüseeintopf. »Vielleicht sollten wir es damit mal versuchen.«

      Jetzt drückt der König meine Hand so fest, dass ich Angst habe, er bricht mir die Finger. Ich stehe ruckartig auf.

      »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment. Ich möchte mich frisch machen.«

      Er muss meine Hand loslassen, ob es ihm gefällt oder nicht. Schnell wende ich mich zum Gehen. Meine Unterbrechung hat auch von Ophelias Kommentar abgelenkt. Gott sei Dank! Wie kann sie nur jedes Mal gegen unseren Vater aufbegehren, wo sie doch weiß, wie er sein kann. Obwohl er nach außen so gefasst und freundlich tut, ist Zorn seine schlimmste Sünde – und offenbar die einzige, die er sich selbst vergibt.

      

      Statt eines der vielen Bäder im Palast aufzusuchen, schleiche ich mich die Treppe hinauf und durch die Gänge, bis ich das Arbeitszimmer des Königs erreiche. Ein Wachposten patrouilliert auf dem Flur, doch glücklicherweise ist er nicht frei von Habgier und Neid. Er muss seit Stunden an einem Gemälde der königlichen Familie vorbeigehen. Ophelia als kleines Mädchen, die auf dem Schoß ihrer Mutter sitzt. Unser Vater, der hinter den beiden steht, die Hände auf den Schultern seiner Frau. Aus irgendeinem Grund fasziniert den Wachposten das Bild. Er will es haben.

      Ich zupfe an den Fäden, die sich zwischen ihm und dem Gemälde spannen, und er bleibt davor stehen, streicht sehnsüchtig über den dunklen Holzrahmen. Für einen Moment ist er abgelenkt. Ich nutze ihn, um vorbei zu schlüpfen und stehe dann im Arbeitszimmer meines Vaters.

      Es ist unheimlich hier drinnen. Obwohl der König nicht hier ist, scheint seine Autorität in dem Raum allgegenwärtig zu sein. Im hellen Mondlicht, das durch das Fenster fällt, versuche ich Spuren seines Wutausbruchs zu finden, aber da ist nichts. Keine Kerbe im Schreibtisch, kein Fleck an der Wand, keine Scherben. Als wäre nie etwas geschehen.

      Reiß dich zusammen, schließlich bist du hier, um den Einsatzplan zu finden.

      Ein letztes Mal lausche ich auf Geräusche, dann beginne ich das Arbeitszimmer zu durchsuchen. So leise wie möglich öffne ich Schränke und Schubladen, blättere mich durch Papiere und Akten. Immer wieder wandert mein Blick zur Tür, voller Angst, jemand könnte hereinkommen und mich hier finden. Ich muss mich beeilen. Ewig kann ich dem Abendessen nicht fernbleiben. Man wird mich vermissen.

      Meine Bewegungen werden immer fahriger, je länger ich suche. Wie soll ich diesen Einsatzplan überhaupt erkennen? Es gibt unzählige Dokumente in diesem Zimmer. Vielleicht habe ich ihn schon längst in den Händen gehalten und es nicht einmal bemerkt.

      Gut möglich, dass der König einen Safe oder so etwas hat, in dem sie verwahrt wird, fallen mir Cadens Worte wieder ein.

      Ein Safe. Das ist gut. Ich muss mich nach einem Safe umschauen.

      Ich taste die Wände ab, schiebe das Bild von König Henrys Großvater beiseite, hinter dem sich die Tapete gelblich verfärbt hat. Dann fällt mein Blick auf das hohe Bücherregal.

      Vielleicht irgendwo dahinter.

      Beiseite schieben lässt sich das Regal nicht, also fange ich an, die Bücher herauszuziehen. Eines davon gleitet mir durch die schweißnassen Hände und fällt mit einem dumpfen Plumps zu Boden.

      Ich erstarre, wage nicht, mich auch nur einen Fingerbreit zu bewegen. Draußen auf dem Gang bleibt alles still.

      Glück gehabt!

      Ich will bereits aufgeben, als mir ein Lüftungsgitter auf dem Boden auffällt. Es scheint nicht festgeschraubt zu sein. Ich knie mich hin, strecke meine Finger durch das Gitter und rüttele sanft daran. Es lässt sich ganz einfach öffnen. Darunter kommt ein Safe zum Vorschein.

      Bingo!

      Unendliche Erleichterung durchflutet mich, dabei ist der schwerste Teil noch gar nicht geschafft. Es muss mir gelingen, das verdammte Ding zu öffnen.

      Ein Blick auf die Uhr auf dem Schreibtisch verrät mir, dass ich schon zwölf Minuten fort bin. Die Flure des Palastes sind lang, und ins Gespräch vertieft, wird sicherlich niemandem so schnell auffallen, wie lange ich weg bin. Aber mein Vater wird irgendwann misstrauisch werden. Ich gebe mir noch drei Minuten, dann werde ich mein Glück bei einer anderen Gelegenheit versuchen.

      Der Zahlencode ist vierstellig. Ich versuche es mit Ophelias Geburtsdatum und ihrem Geburtsjahr, anschließend mit dem meines Vaters. Auch das seiner Frau ist mir gut im Gedächtnis. Ich habe all diese Daten im Schulunterricht gelernt, aber keines von ihnen hilft mir weiter. Auch das Krönungsdatum ist es nicht.

      Mein Blick flitzt zur Uhr. Die Zeit ist bereits um, ich muss mich auf den Rückweg machen.

      In einem letzten verzweifelten Versuch gebe ich aufs Geratewohl das Datum des letzten großen Sündenmagier-Aufstandes ein und höre es klicken.

      Ernsthaft? Welcher kranke Mistkerl will jedes Mal, wenn er seinen Safe öffnet, an dieses blutige Massaker erinnert werden?

      Mein Puls rast, als ich die dicke, blaue Mappe sehe. Ich habe keine Zeit mehr, sie genauer zu untersuchen, sondern schnappe sie mir einfach. Schnell schließe ich den Safe und stelle alles wieder zurück an seinen Platz. Jetzt muss ich die Mappe nur noch in meinem Zimmer verstecken. Ich wickele sie in das Tuch, das ich zuvor um meine Schultern getragen habe, damit es nicht auffällt, sollte ich jemandem begegnen. Vorsichtig öffne ich die Tür einen Spaltbreit und linse auf den Gang hinaus.

      Der Wachposten ist fort. Zum Glück hat er das Gemälde nicht gestohlen. So sehnsüchtig, wie er es angestarrt hat, hätte mich das nicht gewundert. Vielleicht spritzt der arme Kerl sich gerade irgendwo kaltes Wasser ins Gesicht und versucht, wieder zur Besinnung zu kommen. Schließlich wird man nicht alle Tage von einer Sündenmagierin manipuliert.

      Ich lasse mir keine Zeit, um länger darüber nachzugrübeln. Eilig haste ich über die Flure zu meinem Zimmer, begegne ein paar Dienstmädchen, die mich in ihrer Geschäftigkeit kaum zur Kenntnis nehmen. In meinen Räumen erlaube ich mir endlich, erleichtert aufzuatmen. Ich verstecke die dicke, blaue Mappe unter meiner Matratze, dann nehme ich mein Wasserglas und tränke ein Stück Stoff meines Seidenrocks darin.

      Tief durchatmen, mahne ich mich. Du hast es geschafft.

      

      Mein Vater wirkt misstrauisch, als ich zurück an den Tisch komme. Ich entschuldige mich in aller Höflichkeit.

      »Mir war etwas Eintopf auf das Kleid getropft«, sage ich laut, damit es alle hören können. »Es war mir so peinlich, aber zum Glück ist der Fleck wieder herausgegangen.«

      Ich hebe den Stoff meines Rocks ein wenig an, damit alle den nassen Fleck bewundern können. Ein Seitenblick auf den König verrät mir, dass er nicht mehr misstrauisch, sondern verärgert über mein angebliches Missgeschick ist. Ich werde wohl meine Hand unter dem Tisch verstecken müssen, damit er mir die Finger diesmal nicht wirklich bricht.

      Mrs. Canterbury zwinkert mir freundlich zu.

      »Das macht doch nichts, meine Liebe. So etwas passiert jedem mal.«

      Nur Ophelia sieht mich stirnrunzelnd an, und ich bin sicher, sie glaubt mir kein Wort.

      

      Nach dem Abendessen ziehe ich mich auf mein Zimmer zurück. Ophelia möchte mit mir zusammen noch einen Schlaftee trinken, aber ich lehne mit der Begründung ab, ich hätte Kopfschmerzen. Ich liege auf meinem Bett und warte, bis es im Palast ganz ruhig ist. Die blaue Mappe, die noch immer unter meiner Matratze verborgen liegt, scheint Löcher in meinen Rücken zu brennen.

      Die Uhr auf meinem Nachttisch zeigt halb zwei, als ich mich endlich traue, die Mappe hervorzuholen. Ich blättere mich durch Geburtsurkunden, Familienfotos und irgendeine Urkunde, die in alter Schrift geschrieben ist, die ich nicht entziffern kann.

      Kurz bekomme ich Panik, dass alles umsonst war. Diese Dokumente wirken privat. Vielleicht ist der Einsatzplan gar nicht hier drin. Doch dann fällt mein Blick auf einen grauen Hefter. Fahrplan zum Einsatz gegen den Feind, lese ich.

      Das muss es sein.

      Mit flatterndem Herzen blättere ich mich durch eine Liste von Namen, von denen einige mit S für Sünder, andere mit SM für Sündenmagier markiert sind. Darüber hinaus gibt es Aussagen der Denunzianten und Pläne, in welcher Reihenfolge und mit welcher Härte gegen die Denunzierten vorzugehen ist. Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. Das sind mindestens hundert Personen. Mehr als hundert Menschen, denen die Garde Gewalt antun wird, wenn wir sie nicht aufhalten.

      Eilig hole ich das alte Smartphone, das Rey mir bei unserem letzten Treffen gegeben hat, aus seinem Versteck unter der Spüle im Badezimmer hervor. Früher gab es eine Menge technischer Geräte, die eine solche Spionageaktion deutlich vereinfacht hätten. Lady Rose hat mir einmal vom Internet erzählt, mit dessen Hilfe man Nachrichten und Bilder verschicken konnte. Von Computern, Tablets und Fernsehern. Jetzt existieren nur noch einige wenige Geräte im East End. Der Rest wurde vom König und seiner Garde konfisziert und vernichtet, und das Internet gibt es nicht mehr. Angeblich wollte man auf diese Weise die Sünde eindämmen. Ich frage mich mittlerweile, ob man nur verhindern wollte, dass die Leute miteinander reden. Dass Sündenmagier und normale Menschen miteinander in Kontakt treten und andere Stimmen laut werden als die des Königs.

      Ich fotografiere die Liste Seite für Seite ab. Noch heute muss ich die Mappe in den Safe zurückbringen, damit mein Vater kein Verdacht schöpft. Und dann muss ich zu Rey gehen, die vor dem Palast in der Limousine wartet, und ihr das Smartphone übergeben. Ich atme tief ein und aus, versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen. Das wird eine lange Nacht werden.
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      »Prinzessin Kaya, der König wünscht Sie zu sprechen.«

      Die Worte des Gardisten lassen mir das Blut in den Adern gefrieren. Verzweifelt suche ich nach einer Ausrede, aber es will mir einfach keine einfallen. Zumal der junge Mann, der in der Tür zu meinem Zimmer steht, nicht so aussieht, als würde er eine Ausrede gelten lassen. Seine breiten Schultern füllen den Türrahmen fast gänzlich aus, als wolle er mir den Fluchtweg versperren.

      Warum hat mein Vater einen Gardisten geschickt und keinen Diener? Ahnt er, was ich getan habe?

      Das Smartphone ist bei Rey und die Mappe zurück an ihrem Platz. Als ich gestern Nacht um vier Uhr mit allem fertig war und wieder in meinem Bett lag, konnte ich kaum glauben, dass es mir tatsächlich gelungen ist, Caden den Einsatzplan für die Garde zu besorgen und damit Menschenleben zu retten.

      Aber vielleicht ist es das gar nicht. Vielleicht weiß der König Bescheid und hat mich in eine Falle tappen lassen.

      »Ich komme sofort«, sage ich ausweichend und rühre mich keinen Zentimeter von meinem Platz auf der Fensterbank, wo ich die Straßen von Virtue beobachtet habe.

      Sie sind leerer als sonst. Die Leute fürchten sich seit den Protesten, vor die Tür zu gehen. Ich suche Spuren der Aufstände, liegen gelassene Plakate oder zerstörte Straßenlaternen, aber ich kann nichts entdecken.

      Der Gardist macht keine Anstalten, mein Zimmer zu verlassen. Mit durchgedrücktem Rücken steht er in der Tür und sieht mich abwartend an. Es ist eindeutig, was er mir damit sagen will: Ich habe jetzt sofort mitzukommen.

      Seufzend erhebe ich mich und folge ihm durch den Palast. Die Panik lässt meine Beine schwach werden. Mein Mund ist trocken, und jede Zelle meines Körpers steht unter Strom.

      Wüsste mein Vater von meinem Verrat, hätte er mich bestimmt direkt verhaften lassen, rede ich mir ein und versuche so das ungute Gefühl in meiner Magengegend zu vertreiben.

      Aber was, wenn nicht? Was, wenn er seinen Sieg über mich auskosten will? So etwas würde ihm ähnlich sehen.

      Wenigstens hat Rey die Bilder des Einsatzplans. Wenn Caden und sie auch nur einen Teil dieser Leute in Sicherheit bringen können, war es das wert.

      »Wo gehen wir hin?«, frage ich und versuche dabei nicht so furchtsam zu klingen, wie ich mich fühle.

      Der Gardist antwortet nicht. Seine Schultern spannen sich an, als wäre ihm meine Frage unangenehm, aber er würdigt mich keines Blickes. Er führt mich tiefer und immer tiefer in den Palast, bis wir im älteren Teil des Gebäudes ankommen, in dem die Böden aus grauem Stein und die Gänge zugig sind. Ich war schon einmal hier, bei meinem ersten Besuch, als man mich mit Caden bekannt gemacht hat. Doch wir gehen weiter, bis wir eine Stahltür erreichen. Der Gardist zieht sie auf.

      »Bitte, Prinzessin!«

      Noch immer blickt er stur an mir vorbei. Sein Verhalten beunruhigt mich, lässt mich noch wachsamer werden. Ich mache einen vorsichtigen Schritt auf die Tür zu, und meine Nackenhaare stellen sich auf.

      Was dort vor mir liegt, sieht aus, als wäre es einem Gruselroman entsprungen. Der Raum ist kahl und fensterlos, die Wände komplett aus Stein. Fackeln stecken in eisernen Ringen an den Mauern.

      Ich erkenne den König erst, als er aus den Schatten tritt. Das Licht der Fackeln verleiht seinen markanten Gesichtszügen etwas Dämonisches. Ich will zurückweichen, doch ich pralle gegen den Gardisten, der mich tiefer in den Raum hineinschiebt.

      »Kaya, schön, dass du auch hierher gefunden hast«, sagt mein Vater und klingt dabei so galant, als würde er mich zum Abendessen empfangen.

      Ophelia steht neben ihm. Ihr Gesicht ist kalkweiß und sie zittert so stark, dass selbst ihre Unterlippe bebt.

      Was macht sie hier? Und wo ist Erin? Sie weicht der Prinzessin doch sonst nicht von der Seite.

      »Das wäre dann alles. Danke.«

      Der König nickt dem Gardisten zu und der verbeugt sich zackig, schließt die graue Stahltür und lässt uns mit unserem Vater allein. Ein Schlüssel wird im Schloss gedreht. Das Geräusch kratzt von innen an meiner Schädeldecke.

      Ich bekomme Panik. Die Decke ist zu tief, die Wände zu nah, und überhaupt fühlt es sich an, als würde ich in diesem Raum nicht genügend Luft bekommen.

      »Na, na, nicht die Fassung verlieren. Das gehört sich nicht für eine Prinzessin«, rügt der König, der meinen hektischen Atem offenbar bemerkt hat.

      Erst jetzt fallen mir die stummen Tränen auf, die über Ophelias Wangen laufen. Ob sie bereits weiß, was ich getan habe? Hat unser Vater ihr erzählt, was er zur Strafe mit mir anstellen wird? Wird er mich einsperren, mich foltern, mich vielleicht sogar töten?

      »Es tut mir leid«, stammele ich, obwohl es albern ist, um Vergebung zu flehen.

      Es tut mir nicht leid, was ich getan habe, und eine Entschuldigung – selbst wenn sie ehrlich gemeint wäre – könnte meinen Vater wohl kaum milder stimmen. Ich habe mich auf die Seite der Sünder geschlagen, als ich die Dokumente aus seinem Safe gestohlen habe, und jetzt werde ich dafür büßen müssen.

      Doch der König hört mir gar nicht zu. Er hat Ophelias Gesicht in beide Hände genommen, ganz zart, als halte er eine Porzellanpuppe, und ein bisschen sieht sie auch so aus.

      Schmal und zerbrechlich.

      »Wisst ihr, ich dachte, nur eine meiner beiden Töchter wäre verdorben.«

      In meinem Kopf rattert es. Ich versuche den Worten meines Vaters einen Sinn zu geben, aber es will mir einfach nicht gelingen. Was hat Ophelia mit all dem zu tun? Er wird sie doch nicht für etwas bestrafen wollen, was ich getan habe.

      Meine Schwester stößt ein herzzerreißendes Schluchzen aus. Ihr Gesicht wirkt so klein zwischen den Händen unseres Vaters, als könnte er es einfach so zerquetschen. Ich bin starr vor Schreck.

      »Bitte«, fleht Ophelia. »Bitte.«

      Das Wort hallt dumpf von den Wänden wider. Es klingt schauerlich in meinen Ohren.

      Bitte.

      Und dann lässt der König sie los, nur um kurz darauf auszuholen. Seine flache Hand fährt in Ophelias Gesicht, trifft sie so hart, dass sie auf dem Steinboden in die Knie sackt, direkt vor seine schwarzen, blank polierten Schuhe. Ich will zu ihr laufen, aber er stoppt mich mit einer einzigen Geste.

      »Hilf ihr auf und ich werde dafür sorgen, dass ihr es beide bitter bereut!«

      Es ist wie ein Albtraum. Ich will aufwachen, aber ich kann nicht. Und Ophelia krümmt sich wimmernd auf dem Boden, hat die Hände schützend über ihren Kopf gelegt.

      »Sie hat doch nichts getan«, schreie ich verzweifelt.

      Warum tut er das? Sie ist seine Tochter. Er hat sie als Kind in den Armen gehalten, ihr dabei zugesehen, wie sie groß geworden ist. Wie kann er so grausam sein?

      »Nichts getan?« Die stahlgrauen Augen des Königs bohren sich in meine – hart und unnachgiebig wie jedes seiner Worte. »Wusstest du, dass sie mit ihrer kleinen Leibwächterin rumhurt? Sie wurde erwischt, wie sie ihr die Zunge in den Hals gesteckt hat. Sie ist eine Sünderin.«

      Er spuckt auf Ophelia, trifft sie an der Wange. Meine Schwester zuckt zusammen, als wäre es ein erneuter Schlag. Ich schmecke die Wut des Königs wie beißende Galle in meinem Mund. Sie flimmert gleißend rot vor meinen Augen und vermischt sich mit meinem Entsetzen.

      Wo ist Erin? Was hat er mit ihr gemacht? Und was wird er mit Ophelia tun, wenn es mir nicht gelingt, ihn zu stoppen?

      »Zorn ist auch eine Sünde«, stoße ich hervor.

      Es ist das Einzige, was mir einfällt, um ihn zur Räson zu bringen. Meine Sündenmagier-Kräfte sind in diesem Moment vollkommen nutzlos. Die Wut des Königs anzustacheln, würde die Situation wohl kaum verbessen. Ich könnte mich auf ihn stürzen, aber das würde nichts bringen. Er ist viel stärker als ich, und vielleicht würde er Ophelia dann erst recht leiden lassen.

      Die Gesichtszüge des Königs glätten sich erstaunlich schnell. Er versteckt seine Wut hinter einer kalten Maske, aber ich kann immer noch spüren, wie sie in seinem Inneren brodelt.

      »Du hast recht, meine Tochter.« Er beugt sich über Ophelia und reißt das Kleid an ihrem Rücken auf. Das Ratschen, als der Stoff nachgibt, ist mir so unerträglich, dass ich für einen Moment die Augen schließe. »Deswegen wirst du es sein, die ihre Schwester für ihr Verhalten bestraft.«

      Ich verstehe nicht, was er mir zu sagen versucht. Mein Blick wird von den Narben auf Ophelias nacktem Rücken gefangen gehalten. Ein Spinnennetz verblichener weißer Linien, manche von ihnen, die anscheinend noch neueren Datums sind, leuchtend rot. Hat er das getan? Hat er sie ausgepeitscht?

      Fassungslos schlage ich mir die Hand vor den Mund. Tränen brennen heiß in meinen Augen, und ein klagender Laut, den ich nicht zurückhalten kann, entweicht meinen Lippen.

      Mein Vater tritt hinter mich und legt mir etwas in die Hand. Ganz automatisch schließe ich die Finger darum, begreife erst Momente später, was er mir da gegeben hat.

      Eine Reitgerte.

      Meine Hände fangen an zu zittern.

      »Wenn du es nicht tust, muss ich es machen«, sagt er gefährlich leise.

      Und er wird stärker zuschlagen als ich. Die tiefen Narben auf Ophelias Rücken verraten es mir.

      »Bitte«, wimmert meine Schwester noch einmal.

      Ich bin nicht sicher, ob sie mit mir oder mit unserem Vater spricht. Mir ist so elend, dass ich mich am liebsten neben ihr auf den Boden fallen lassen würde.

      Mein Bild von mir selbst gerät ins Wanken. Ophelia sollte eine Schwester haben, zu der sie aufsehen kann und die für sie einsteht. Aber ich kann es nicht. Meine Angst zwingt mich in die Opferrolle, lässt mich im Angesicht des Königs zu einem kleinen, unwürdigen Nichts verkümmern.

      Er reißt mir die Gerte aus der Hand und lässt sie auf Ophelias Rücken niederfahren. Sie schneidet in ihr Fleisch, hinterlässt Blutspritzer auf Boden und Wänden. Es sind nicht die ersten, stelle ich mit Erschrecken fest. Getrocknetes Blut hat groteske Muster auf den Steinwänden hinterlassen.

      »Neun Schläge noch. Wirst du sie ausführen oder soll ich es tun?«

      Ich taumele einen Schritt rückwärts, weg von meinem Vater und Ophelias entblößten, blutigen Rücken.

      »Nein. Ich … ich kann das nicht.«

      »Bitte, Kaya.«

      Ophelias Stimme ist ein schwaches Wispern. Sie dreht mir den Kopf zu, und ich erkenne die Angst in ihren Augen.

      Ich muss es tun. Für sie.

      Zaudernd nehme ich die Gerte entgegen.

      »Neun«, zählt mein Vater.

      Ich kneife die Augen zusammen, als ich zuschlage. Als ich sie wieder öffne, zeichnet sich ein roter Striemen auf dem Rücken meiner Schwester ab. Tränen laufen mir über die Wangen und verschleiern mir die Sicht. Ich möchte mich zu Ophelia knien und mich bei ihr entschuldigen, aber mein Vater lässt mir keine Zeit.

      »Fester!«, brüllt er, und dann: »Acht.«

      Ich mache weiter. Erst zögerlich.

      Sieben.

      Sechs.

      Dann immer hastiger, weil ich es hinter mich bringen will.

      Fünf. Vier. Drei.

      Ophelia erträgt die Schmerzen stumm. Nur ein Keuchen dringt jedes Mal, wenn die Gerte sie trifft, aus ihrer Kehle. Bei den letzten zwei Schlägen führt Vater meine Hand. Ich bin ihm nicht gnadenlos genug.

      »Sie muss für ihre Sünden bezahlen«, sagt er und quetscht mir die Finger so fest zusammen, dass ich aufschreie.

      Die alten Narben an Ophelias Rücken reißen wieder auf. Ein Blutspritzer landet in meinem Gesicht, dann noch einer.

      Als es endlich vorbei ist, gibt mein Vater mich frei, und ich sacke in die Knie. Ich fühle mich leer. Da ist nur noch Grauen in mir.

      Ophelia streckt ihre Hand nach meiner aus und lächelt schwach. Sie ist so tapfer. Wie kann sie bloß so tapfer sein?

      »Hier.«

      Der König zieht sein Jackett aus und legt es seiner Tochter über den nackten Rücken. Die Geste ist beinahe fürsorglich, und mir wird übel. Ich erbreche mich auf den Steinboden, bis nur noch bittere Galle übrig ist. Mein Vater geht zur Tür und holt einen Schlüssel aus seiner Hosentasche, schließt auf und verlässt wortlos den Raum. Die graue Stahltür steht halb offen.

      »Es ist vorbei«, flüstert Ophelia und streicht mir beruhigend über den Rücken, als wäre ich diejenige, die man gerade ausgepeitscht hätte. »Es ist vorbei.«
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      »Was ist mit Erin?«, frage ich leise, als wir den Kellerraum verlassen haben und zurück in Ophelias Zimmer sind.

      Die Sonne scheint hell durch die Fenster, aber es fühlt sich unwirklich an. Ein Teil von mir ist immer noch in diesem Verlies unter der Erde. Vielleicht wird er niemals wieder von dort ans Tageslicht kommen.

      Meine Schwester schnieft kläglich. Sie hat das graue Jackett unseres Vaters auf den Boden fallen lassen, sobald wir ihre Räume betreten haben, und sitzt nun zusammengekrümmt auf dem Bett, ein Laken um den Oberkörper geschlungen. Die blutigen Striemen drücken sich durch den weißen Stoff.

      Ich habe das getan.

      Der Gedanke hämmert in meinem Kopf und raubt mir jede Kraft. Benommen suche ich an der Wand Halt.

      Ophelia wirft mir einen verlorenen Blick zu.

      »Ich weiß nicht, was mit Erin passieren wird. Die Garde hat sie fortgebracht. Vermutlich in eine der Erziehungsanstalten.«

      Oh Gott, Erin!

      Ich weiß nicht viel über die Erziehungsanstalten in Virtue. Nur das, was man uns im Schulunterricht beigebracht hat. In solchen Einrichtungen wird sündiges Verhalten korrigiert. Elektroschocktherapie soll dabei noch eine der sanfteren Methoden sein. Ich muss mit Caden reden. Vielleicht kann er irgendetwas tun, um Ophelias Leibwächterin zu helfen.

      Vorsichtig lasse ich mich neben meiner Schwester auf die Matratze sinken und streiche über ihren Oberarm. Ich habe Angst, dass sie vor mir zurückzuckt, nach allem, was ich ihr angetan habe. Aber sie lässt den Kopf gegen meine Schulter sinken.

      »Es tut mir leid«, murmele ich. »Es tut mir so leid.«

      Es ist nicht nur Erins Verschwinden, für das ich mich entschuldige. Oder dass ich eine Reitgerte gegen meine eigene Schwester erhoben habe. Ohne mich wäre der Stein zwischen Ophelia und Erin vielleicht nie ins Rollen gekommen. Ich habe an dem Faden gezupft, der die beiden verbindet, habe Erin dazu gebracht, Ophelias Hand zu streifen. Etwas, das sie sich selbst nie getraut hätte.

      Meine Schwester schnieft erneut und reibt sich mit dem Ärmel über die feuchte Nase.

      »Ich bereue nicht, was zwischen Erin und mir geschehen ist«, sagt sie, als würde sie meine Schuldgefühle ahnen. »Noch nie habe ich mich so lebendig und zugleich geborgen gefühlt. Es kann keine Sünde sein, so für jemanden zu empfinden.«

      »Nein, das glaube ich auch nicht.«

      Ich denke an Caden und wie ich mich in seiner Nähe fühle. Hin und her gerissen zwischen Angst, Zweifeln, Lust und etwas Viertem, das ich nicht richtig benennen kann. Liebe wäre ein zu großes Wort, ich kenne Caden ja kaum. Nicht wie Ophelia und Erin, die viele Jahre Seite an Seite verbracht haben und sich schon seit einer Ewigkeit verliebte Blicke zuwerfen. Aber wenn ich bei Caden bin, fühle ich mich lebendig und auf seltsame Art geborgen, wie meine Schwester es beschrieben hat.

      Lohnt es sich, dafür zu kämpfen? Gegen die Angst? Gegen die Zweifel? Und gegen den Rest der Welt?

      »Ich muss zu Caden, vielleicht kann er etwas für Erin tun«, sage ich.

      Ophelia sieht stirnrunzelnd zu mir auf. Ihre Augen sind vom Weinen gerötet.

      »Mr. Nox?«, fragt sie.

      »Ja.«

      Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, und ärgere mich zugleich darüber, dass ich so reagiere. Hier geht es um Ophelia und Erin, nicht um meine Gefühle für den König der Unterwelt.

      »Da ist mehr zwischen euch, und du willst es mir nicht verraten«, stellt Ophelia fest.

      Sie klingt nicht beunruhigt und auch nicht wütend. Aber vielleicht liegt das daran, dass sie gerade ausgepeitscht und ihre Freundin in eine Erziehungsanstalt gebracht wurde. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie es in ihr aussehen muss.

      »Vertrau mir! Er kann helfen«, wiederhole ich, ohne auf ihre Worte einzugehen.

      »Okay.«

      Mehr sagt sie nicht, und ich bin ihr unendlich dankbar dafür.

      

      Ich warte die Nacht ab. Weil ich Ophelia nicht allein lassen will, bleibe ich in ihrem Zimmer und versorge ihre Wunden, wie sie es erst vor wenigen Tagen bei mir getan hat. Ich habe sie ausgewaschen und mit einer schmerzlindernden Salbe eingerieben, die meine Schwester noch im Badezimmerschrank hat. Jetzt liegt Ophelia seitlich zusammengerollt auf dem Bett. Seit einigen Minuten sind ihre Atemzüge regelmäßig. Vielleicht ist sie endlich eingeschlafen.

      Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, erhebe ich mich von der Matratze. Ophelia weiß, dass ich mich aus dem Palast schleichen will, um zu Caden zu gelangen. Sie wird mich also nicht vermissen, wenn sie aufwacht und ich nicht mehr da bin.

      Auf Zehenspitzen gehe ich zur Tür, öffne sie einen Spalt und stecke den Kopf heraus. Das Licht im Flur ist schummrig, aber sehr viel heller als Ophelias mondbeschienenes Zimmer. Ich blinzele mehrmals, um mich daran zu gewöhnen.

      »Prinzessin Kaya.«

      Ein Gardist schiebt sich von links in mein Blickfeld und lächelt freundlich. Es ist derselbe breitschultrige Kerl, der mich zu meinem Vater und Ophelia ins Verlies gebracht hat.

      Mist!

      Hat der König ihn etwa angewiesen, uns im Auge zu behalten? Wie soll ich hier wegkommen, wenn mir dieser Wachhund folgt?

      »Ich gehe in mein eigenes Zimmer«, sage ich bestimmt und marschiere schnurstracks los, in der Hoffnung, dass Ophelias Bewachung Vorrang hat.

      Doch der Gardist ist nicht allein. Ein zweiter leistet ihm Gesellschaft. Ich sehe ihn, als ich die Tür hinter mir schließe, auf der anderen Seite stehen. Er blickt stur an mir vorbei, als fürchte er, ich wäre eine Hexe und mein Blick könnte ihn verzaubern. Vielleicht hat er damit nicht ganz unrecht.

      »Natürlich, Prinzessin«, erwidert der breitschultrige Gardist, der mich zuerst angesprochen hat und weist den Flur hinunter in Richtung meines Zimmers.

      Er folgt mir, als ich mich in Bewegung setze.

      Ich versuche, sein Verlangen zu erspüren. Neid, Trägheit, Habgier, Wollust – irgendetwas, das ich verstärken könnte, damit der Gardist abgelenkt ist, aber der Kerl scheint ein Heiliger zu sein. Keine Spur von Sünde. Nicht einmal, als ich stehenbleibe und am Kragen meines Kleides nestele, um ihm einen guten Ausblick auf mein entblößtes Schlüsselbein zu geben, was eigentlich ziemlich ungebührlich ist. Er schaut einfach in die entgegengesetzte Richtung, ohne auch nur einen Funken Wollust dabei zu empfinden. Ich unterdrücke ein frustriertes Stöhnen.

      Als wir meine Räume erreichen, habe ich mich wieder gefangen und nicke ihm lächelnd zu.

      »Vielen Dank für die Begleitung, aber ab jetzt komme ich allein zurecht.«

      Nicht, dass mich der Kerl noch bis in mein Zimmer verfolgt.

      Er nickt knapp und nimmt seinen Wachposten draußen im Flur ein.

      »Eine gute Nacht, Prinzessin Kaya.«

      Ich schließe die Tür hinter mir und werfe mich aufs Bett, brülle meinen Frust in ein Kopfkissen. Mein Zimmer befindet sich im zweiten Stock. Keine Regenrinne, keine Fenstersimse, an denen ich hinunterklettern könnte. Das habe ich schon gestern Nacht überprüft, als ich darüber nachgedacht habe, mich lieber durch das Fenster als durch den gesamten Palast nach draußen zu Rey zu stehlen.

      Fieberhaft denke ich über einen Ausweg nach, aber mir will einfach keiner einfallen. Ich muss auf eine Wachablösung hoffen. Auf einen anderen Gardisten, der leichter zur Sünde zu verführen ist.

      Eine Weile liege ich auf meinem Bett und lausche auf Geräusche vor meiner Tür. Manchmal knarzt der Dielenboden leise, wenn der Wachposten sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagert, aber sonst ist es still, und ich werde furchtbar müde.

      Ich habe schon die vergangene Nacht nicht geschlafen. Jetzt fordern die durchwachten Stunden ihren Tribut. Meine Augen werden schwer, und ich sinke in eine finstere Schwärze, in die mich knallende Peitschenhiebe und Ophelias schmerzerfülltes Keuchen begleiten.

      

      Ein leises Klopfen an der Tür weckt mich. Mein Zimmer ist in die ersten Sonnenstrahlen des Tages getaucht. Ich trage noch immer mein Kleid von gestern. Schweißnass klebt es mir am Körper. Ich erinnere mich dunkel daran, in der Nacht mehrmals schreiend aus meinen Albträumen erwacht zu sein. Immer wieder hielt ich die Gerte in der Hand und ließ sie auf meine Schwester niedersausen.

      »Kaya, bist du wach?«, höre ich Ophelias Stimme von der anderen Seite der Tür.

      Als ich sie öffne, drängt sie mich nach drinnen. Über ihre Schulter hinweg sehe ich die beiden Gardisten, die uns schon gestern bewacht haben. Sie schauen uns nicht an, aber ihrer Körperhaltung kann ich entnehmen, dass sie jedem unserer Worte lauschen.

      »Du siehst ja furchtbar aus. Lass mich dir mit deiner Frisur helfen«, sagt Ophelia, die offenbar zu dem gleichen Schluss gelangt ist.

      Schnell schließt sie die Tür hinter uns. Sie ist gut darin, kein Aufsehen zu erregen. Nichts an ihr erinnert an die gestrigen Ereignisse. Sie trägt ein frisches Kleid, und ihre Haare sind zu einem perfekten Dutt aufgesteckt. Sie hält sich ein bisschen gerader als sonst, vermutlich schmerzen die Wunden an ihrem Rücken, aber das bemerkt nur, wer ganz genau hinsieht.

      »Konntest du mit Mr. Nox reden?«, flüstert sie, während sie zu meinem Kleiderschrank geht und ein neues Kleid für mich heraussucht.

      Ich schüttele den Kopf.

      »Der Wachmann stand die ganze Nacht vor meinem Zimmer. Kannst du telefonisch mit ihm Kontakt aufnehmen?«

      Ophelia reibt sich nachdenklich über die Lippen.

      »Ich kann es versuchen, aber sie lassen mich auch keinen Moment aus den Augen. Unwahrscheinlich, dass sie mich telefonieren lassen.«

      Mein Mut sinkt.

      »Okay«, murmele ich, nehme meiner Schwester eines der Kleider aus der Hand und gehe ins Badezimmer, um mich umzuziehen.

      Anschließend hilft Ophelia mir mit meinem Zopf.

      »Wozu überhaupt der ganze Aufwand«, murre ich, während ich auf dem Badewannenrand sitze und darauf warte, dass sie mit ihrem Ergebnis zufrieden ist. »Ich habe eh nicht vor, mein Zimmer zu verlassen. Vielleicht wird den Gardisten ja irgendwann langweilig oder sie schlafen ein.«

      So ganz glauben kann ich das selbst nicht, aber ich habe auch kein Verlangen, dem König über den Weg zu laufen.

      Ophelia, die vor mir kniet, um die letzten Haarsträhnen festzustecken, hält in der Bewegung inne. Ihr düsterer Gesichtsausdruck verheißt schlechte Nachrichten.

      »Vater will mit uns frühstücken.«

      »Was?«

      So viel zu meinen Tagesplänen. Will er jetzt etwa den liebenden Vater mimen? Nach allem, was gestern geschehen ist?

      »Er sagte, es gebe Neuigkeiten.«

      Ophelia greift nach meinen Händen und drückt sie leicht. Sie schenkt mir ein zuversichtliches Lächeln.

      »Alles wird gut, Kaya. Wir finden eine Lösung.«

      Ich bin stolz auf meine Schwester. Sie ist so mutig. Manchmal vergesse ich, dass ich die Ältere von uns beiden bin.

      »Also gut.« Ich hole tief Luft und nicke. »Hören wir uns an, was er zu sagen hat.«

      

      Der König ist auf beunruhigende Weise gut gelaunt, als wir den Frühstückssaal betreten. Er legt seine Zeitung beiseite und steht schwungvoll von seinem Platz am hinteren Ende der Speisetafel auf, wobei er uns ein strahlendes Lächeln schenkt.

      »Meine wunderschönen, sittsamen Töchter, was für eine Freude, heute Morgen das Frühstück mit euch einnehmen zu dürfen.«

      Ich verschlucke mich an dem Wort sittsam und muss husten. Hat er Ophelia gestern nicht noch eine Hure und Sünderin geschimpft? Hört dieser Mann sich eigentlich manchmal selbst beim Reden zu?

      »Habt ihr wohl geschlafen?«

      »Danke, Vater«, sagt Ophelia und klingt dabei fast aufrichtig.

      Ich bin mir sicher, dass sie dieses Schauspiel nicht zum ersten Mal aufführt. Ob tief in ihr der gleiche Sturm tobt wie in mir?

      Ophelia geht zu einem der eingedeckten Plätze am vorderen Ende der Speisetafel, aber der König hält sie auf.

      »Nein, Liebling, dieser Platz ist für Kaya vorgesehen.«

      Er kommt zu uns hinüber, zieht mir den Stuhl zurecht und weist mit einer einladenden Geste auf das Polster.

      »Bitteschön.«

      Mir ist unbehaglich, als ich mich setze. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie mir der König die Gerte reicht.

      Neun Schläge noch. Wirst du sie ausführen oder soll ich es tun?

      »Für dich habe ich heute ein ganz besonderes Frühstück, Kaya.«

      Erst jetzt fällt mir das mehrseitige Dokument auf, das auf meinem Teller liegt. Die Thronverzichtserklärung. Ich würde sie eher aufessen, als sie zu unterschreiben.

      Statt einem Löffel für den Haferbrei liegt ein Füllfederhalter neben meinem Teller.

      »Setz dich, Chastity.«

      Nun rückt unser Vater auch ihren Stuhl mir gegenüber zurecht. Als wir beide sitzen, greift er nach der Teekanne und schenkt uns ein. Über den Tisch hinweg werfen meine Schwester und ich uns einen beunruhigten Blick zu. Mir wäre es lieber, der König würde wieder toben und schreien. Seine beschwingte Stimmung ist mir unheimlich, und sie verheißt bestimmt nichts Gutes.

      Ein Diener kommt und bringt Ophelia und dem König, der wieder auf seinem Stuhl am anderen Ende des Tisches Platz genommen hat, jeweils eine Schüssel Haferbrei. Ich bleibe vor meiner Thronverzichtserklärung sitzen und bin irgendwie froh darüber. Der Haferbrei würde mir vor lauter Nervosität im Halse steckenbleiben.

      »Iss, Chastity«, fordert der König seine Tochter auf. »Niemand will ein mageres Weib zur Frau nehmen.«

      Meine Schwester taucht ihren Löffel unendlich langsam in den Brei und führt ihn an die Lippen. Eben noch wirkte sie, als könnte sie ihr Unbehagen mit Leichtigkeit überspielen, aber unser Vater hat auch sie auf dem falschen Fuß erwischt.

      Wir verbringen ein schweigsames Frühstück. Eines, das nur vom Klappern des Geschirrs, dem Ticken einer Uhr und Ophelias und meinem Atem durchbrochen wird, der ein wenig zu schnell geht. Es ist die reinste Schikane. Der König genießt unsere Furcht. Er weidet sich an ihr.

      Als Ophelia den Brei hinuntergewürgt hat und den Löffel weglegt, steht er auf. Die Spannung im Raum ist mittlerweile unerträglich. Meine Beine kribbeln, mein ganzer Körper drängt mich, aufzusehen und wegzulaufen. Aber ich bleibe sitzen, drücke den Rücken durch und versuche, nicht eingeschüchtert auszusehen.

      »Jetzt kommt die große Verkündung, auf die ihr sicher gewartet habt«, sagt der König und leckt sich voller Vorfreude über die schmalen Lippen. »Euer Vater hat sich nämlich etwas ganz Besonderes für euch einfallen lassen.«

      Und ich kann kaum erwarten, es zu erfahren.

      Ich muss mich beherrschen, ihn nicht anzufahren.

      Spuck es aus!, will ich sagen. Spuck es aus, und hör auf, deine kranken Spielchen mit uns zu spielen.

      Der König schlendert gemächlich um den Tisch herum und bleibt hinter Ophelia stehen. Seine stahlgrauen, erbarmungslosen Augen suchen meine, aber ich weiche ihm beharrlich aus, nur um dafür auf die Thronverzichtserklärung zu starren.

      »Chastity, mein Kind, du hast dich in der Vergangenheit schwergetan, einen Ehemann zu finden. Und Kaya, auch du solltest in deinem Alter längst verheiratet sein. Also habe ich beschlossen, sämtlichen Bewerbern des Empires und auch des restlichen Kontinents eine Chance zu geben, euch beide kennenzulernen.«

      »Was?«

      Irritiert sehe ich auf, nur um von meinem Vater gerügt zu werden.

      »Das heißt Wie bitte, Kaya. Ich hoffe, du legst ein solch tadelnswertes Benehmen nicht an den Tag, wenn die Bewerber erst einmal im Palast sind.«

      »Eine Heiratsauswahl?«, stottert meine Schwester, die offenbar schneller begriffen hat als ich. »So wie die, bei der du Mom damals kennengelernt hast?«

      Der König legt seine Hand auf Ophelias Schulter, unter der sie sich sichtlich verkrampft. Er lächelt zufrieden.

      »So ist es. Das ist genau die richtige Ablenkung, die Virtue jetzt braucht.«

      Fassungslos presse ich die Lippen aufeinander. Es ist auf teuflische Art genial. Unser Vater schlägt damit drei Fliegen mit einer Klappe. Die Bürger Virtues werden durch das Ereignis von den Protesten abgelenkt, Ophelia ist gezwungen, Erin aufzugeben und sich in eine Ehe zu fügen, und ich … Vermutlich wird er mich außer Landes verheiraten, dann hat er ein Problem weniger. Zumindest, wenn ich mich seinem Willen beuge und die Thronverzichtserklärung unterschreibe.

      »Die Einladungen habe ich bereits heute Morgen verschicken lassen. Ist das nicht aufregend?«

      Der König wirkt geradezu vergnügt. Er küsst seine Tochter auf die Schläfe, dann umrundet er den Tisch, um bei mir das Gleiche zu tun. Ich überlege, ihm den Füllfederhalter in die Brust zu rammen. Zorn ist eine Sünde, und gerade fühlt es sich unendlich gut an zu sündigen.

      »Habt einen schönen Tag, meine beiden Lieblinge«, sagt der König mit widerlich süßlicher Stimme.

      Er verlässt den Frühstückssaal, ohne dass ich ihm den Füllfederhalter in die Brust gerammt habe. Ich sehe ihm nach, seinen blank polierten Schuhen, die über die schwarzweißen Fliesen davoneilen.
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      Die Vorbereitungen für die Heiratsauswahl beginnen noch am selben Tag. Ophelia und ich beobachten mit einer Mischung aus Unbehagen und Erstaunen, wie in aller Eile Zimmer für die Bewerber vorbereitet werden. Die Böden werden geschrubbt, die Fenster geputzt und alles auf Hochglanz poliert. Dienstmädchen laufen mit Staubwedeln und frischen Bettlaken umher. Gardisten verstärken die Sicherheitsvorkehrungen im Palast.

      Ich versuche eine unbeobachtete Minute zu finden, in der ich mich fortstehlen kann, aber seit der Ankündigung des Königs befinden sich immer zwei Wachmänner in meiner Nähe. Auch Ophelia gelingt es nicht zu telefonieren.

      Die Tage ziehen dahin. Mein Mut sinkt, und ich mache mir Sorgen um Erin. Was, wenn sie in der Erziehungsanstalt gefoltert wird?

      Aus solchen Einrichtungen dringt nur wenig nach draußen. Man hört immer wieder, dass Menschen aus ihnen entlassen werden und danach nicht mehr dieselben sind. Dass sie wirken, als wären sie ihrer Persönlichkeit beraubt worden. Leere Hüllen, die immer nett lächeln, niemals aufbegehren und nicht mehr fähig sind, echte Beziehungen zu ihren Mitmenschen aufzubauen. Wird Erin Ophelia überhaupt noch erkennen?

      Und was ist mit meiner Schwester und mir? Der König kann uns doch unmöglich gegen unseren Willen an irgendwelche Adligen verheiraten. Oder etwa doch?

      

      All meine zermürbenden Gedanken nehmen ein jähes Ende, als Rey eines Nachts in meinem Schlafzimmer auftaucht. Wie ein Geist steht sie neben meinem Bett, ganz in ein züchtiges, graues Kleid gehüllt, und ich schreie nur nicht laut auf, weil ihre Hand sich schnell und unnachgiebig auf meinen Mund legt.

      »Shhh!«

      Sie nimmt die Hand weg und legt den Zeigefinger an die Lippen. Das Mondlicht, das durch das Fenster fällt, beleuchtet ihre ungleichen Augen – das eine blau, das andere grün.

      »Rey! Was machst du hier? Und wie bist du an den Wachen vorbeigekommen?«, wispere ich.

      Mein wachsamer Blick fällt auf den Türschlitz, durch den ein schmaler Streifen Licht ins Zimmer dringt.

      Rey macht eine wegwerfende Handbewegung.

      »Ach, die einfältigen Kerle streiten sich um den Apfelkuchen, den Choi gebacken hat.«

      »Apfelkuchen?«

      Ich blinzele verständnislos. Choi ist Cadens rechte Hand. Dass er Apfelkuchen backt, erscheint mir merkwürdig genug, aber warum hat Rey den Gardisten welchen mitgebracht?

      »Du bist noch nicht ganz wach, oder?«, flüstert die Chauffeurin amüsiert und sieht sich im Raum nach meinen Klamotten um. Schließlich öffnet sie den Schrank, zieht wahllos irgendein Kleid heraus und wirft es zu mir aufs Bett. »Wir brauchten eine Ablenkung, um dich aus dem Palast zu holen, und Chois Apfelkuchen kam da gerade recht.«

      Sie dreht sich um, damit ich in mein Kleid und die Stiefel schlüpfen kann. Ich bin noch immer ein wenig schlaftrunken, und tausend Fragen geistern mir im Kopf herum, aber ich beschließe, sie später zu stellen. Stattdessen räuspere ich mich als Zeichen, dass ich fertig bin. Rey wirft mir einen kurzen Blick über die Schulter zu, bevor sie die Tür zum Flur aufzieht.

      Die beiden Gardisten, die der König vor meinem Zimmer postiert hat, sind verschwunden. Ich stelle mir vor, wie sie durch den Palast jagen, bei dem Versuch sich gegenseitig den Apfelkuchen abzuluchsen. Völlerei ist eine sehr praktische Sünde, wenn es darum geht, andere Menschen zu manipulieren. Und so, wie ich Rey kenne, beherrscht sie das meisterhaft.

      »Wir gehen durch den Seitenausgang«, beschließt sie.

      Es wirkt, als kenne sie den Palast in- und auswendig. Während ich immer durch das Haupttor gegangen bin, führt sie mich jetzt durch die unteren Flure in den Palastgarten und dann durch eine eiserne Pforte nach draußen.

      »Woher wusstest du …?«, beginne ich, doch der Rest der Frage bleibt mir im Hals stecken.

      Ein Wachmann marschiert auf uns zu. Er ist bestimmt ein Meter neunzig groß. Die silbernen Knöpfe seiner Uniform glänzen im Mondlicht. Beklommen registriere ich das Gewehr, das er über der Schulter trägt, und weiche einen Schritt zurück. Doch Rey denkt gar nicht daran, im Schatten der Hecke Deckung zu suchen.

      »Hallo, mein Hübscher«, schnurrt sie. »Sei so gut, und schließe wieder hinter uns ab, ja? Es soll doch niemand mitbekommen, dass ich ein böses Mädchen war und mich in den Palast gestohlen habe.«

      »Jawohl, Miss.«

      Der Wachmann nickt eifrig. Sein grimmiger Blick wird weich, fast ein wenig versonnen. Er scheint mich gar nicht wahrzunehmen. Für ihn gibt es nur die blonde Frau mit den blaugrünen Augen.

      Rey fixiert den Gardisten, und ich spüre seine Wollust. Sie ist beinahe übermächtig. Er würde alles tun, um die Chauffeurin berühren zu dürfen.

      Wir warten nicht ab, bis er das Tor verschlossen hat, sondern verschwinden im Dunkel der Nacht. Rey hat ihre Limousine eine Straße weiter geparkt. Sie ist überraschend aufgeräumt im Vergleich zu unserem letzten Treffen. Keine Essenskartons, kein Einhorn-T-Shirt.

      Erst als ich neben Rey auf dem Vordersitz Platz genommen habe und wir durch die nächtlichen Straßen Virtues fahren, drängen all meine Fragen aus mir heraus.

      »Was machst du hier? Woher wusstest du, dass ich im Palast festgehalten werde? Und wie bist du reingekommen?«

      Rey ächzt.

      »So viele Fragen. Ich bin gekommen, um dich zu Caden zu bringen, ist doch klar. Nachdem du dich seit zwölf Tagen nicht mehr gemeldet hast, wussten wir, dass irgendetwas nicht stimmt. Ein Kontakt von Caden hat bestätigt, dass es wohl einen Zwischenfall zwischen dem König und seiner jüngeren Tochter gegeben haben muss, und dann haben wir von der Heiratsauswahl erfahren. Wie ich reingekommen bin, kannst du dir ja wohl selbst ausmalen. Ein Kuss, ein Apfelkuchen – ein bisschen Wollust und Völlerei eben.«

      Sie zuckt mit den Schultern, als wäre es für sie ein Spaziergang gewesen. Dabei versuche ich schon seit Tagen aus dem Palast zu entkommen. Aber ich hatte auch keinen Apfelkuchen. Und ich wäre wohl kaum so weit gegangen, einen der Gardisten zu küssen. Zumal das auch einen riesigen Skandal hätte geben können, wenn der Wachmann nicht darauf angesprungen wäre. Vielleicht hätte mich der König dann ebenfalls in eine Erziehungsanstalt geschickt.

      »Also?« Rey sieht mich aufmerksam von der Seite an. »Was ist passiert?«

      Ich erzähle ihr alles. Es tut gut, endlich mit jemandem sein Leid teilen zu können. Rey hört mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Am Ende nickt sie nachdenklich.

      »Du weißt hoffentlich, dass du Ophelias Auspeitschung nicht hättest verhindern können? Der König ist ein gefährlicher Mann. Sich ihm zu widersetzen hat immer Konsequenzen.«

      »Ich weiß.«

      Das weiß ich wirklich. Aber es bedeutet mir viel, es noch einmal aus Reys Mund zu hören.

      »Wie geht es Caden?«, frage ich, nachdem wir eine Weile gefahren sind.

      Rey wiegt den Kopf hin und her.

      »Er macht sich viele Sorgen. Um dich und um jene, die auf der Liste des Königs stehen.«

      Die blaue Mappe. Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich in den letzten Tagen keinen Gedanken mehr an sie verschwendet habe.

      »Wir haben allen Denunzierten Bescheid gegeben«, erzählt Rey. »Einige konnten bereits außer Landes gebracht werden, andere sind bei Familienmitgliedern auf dem Land untergetaucht. Aber es gibt Einige, die ihr Leben in Virtue nicht aufgeben wollen. Sie wollen sich dem König entgegenstellen.«

      »Das ist Wahnsinn!«

      Ich sehe Rey entgeistert an, doch sie erwidert meinen Blick nicht.

      »Jemand muss es tun«, murmelt sie, und auch wenn sie es nicht so gemeint hat, höre ich einen stummen Vorwurf heraus.

      Dieser jemand sollte ich sein.

      

      »Geh ruhig zu ihm, ich muss aus diesem furchtbaren Kleid raus. Keine Ahnung, wie du das in dem Folterinstrument aushältst«, sagt Rey und zeigt auf die geschlossene Tür, die zum großen Saal des White Fedoras führt.

      Beklommen sehe ich ihr nach, wie sie mit schnellen Schritten die breite Holztreppe hinauf verschwindet. Ich zögere. Bei Cadens und meiner letzten Begegnung war ich überzeugt davon, es wäre besser, mich von ihm fernzuhalten. Jetzt bin ich mir nicht sicher, ob ich die Kraft dazu habe. Ich atme tief ein und aus, bevor ich den Türknauf drehe.

      Caden sitzt an einem Schreibtisch über einen Stapel Papiere gebeugt. Seine blonden Haare fallen ihm ins Gesicht. Als er zu mir aufsieht, glättet sich seine gerunzelte Stirn und macht einem besorgten Ausdruck Platz.

      »Kaya, geht es dir gut?«

      Er wartet meine Antwort gar nicht ab. Mit langen Schritten eilt er durch den Saal auf mich zu und schließt mich in seine Arme. Ich spüre seinen Herzschlag. Er geht ein wenig zu schnell. Und jeder Muskel seines Körpers ist angespannt, als erwarte er, dass ich ihn von mir stoße. Selbst wenn ich es wollte, ich könnte es gar nicht. Seine Nähe tut so gut, und vor Erleichterung treten mir Tränen in die Augen.

      Mir war nicht klar, wie einsam ich mich gefühlt habe. Ophelia ist meine Schwester, aber sie befindet sich in derselben Situation wie ich – unserem Vater machtlos ausgeliefert. Cadens Umarmung ist ein Versprechen. Ein Versprechen, dass alles wieder gut wird. Dass er einen Ausweg für uns alle finden wird.

      Ich schmiege meine Wange gegen Cadens feste, warme Brust. Du bist die Dunkelheit, kommen mir meine eigenen Worte wieder in den Sinn. Ich will nicht, dass du mich hinabziehst. Doch überall um mich herum ist Finsternis, und mittlerweile kommt es mir so vor, als wäre Caden das einzige Licht.

      »Hey.« Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und streicht mit dem Daumen die Tränen von meinen Wangen. »Verrätst du mir, was passiert ist? Wir haben uns Sorgen gemacht, als wir nichts mehr von dir gehört haben. Ich dachte …«

      Er bricht ab und presst die Lippen so fest aufeinander, dass sein Kiefer deutlich hervortritt.

      »Es geht mir gut«, beruhige ich ihn, auch wenn das nicht ganz wahr ist.

      Dann erzähle ich meine Geschichte ein zweites Mal. Die Worte kommen mir jetzt leichter über die Lippen, auch wenn Cadens Reaktion darauf mir ein wenig Angst macht. Er lässt mich los und ballt die Hände zu Fäusten, als ich von der Auspeitschung berichte. Und als ich bei der Heiratsauswahl angelangt bin, tigert er im Raum auf und ab.

      »Wirst du Erin helfen?«, schließe ich meine Erzählung mit einer Frage ab.

      Caden bleibt vor einem der riesigen Bücherregale stehen und atmet tief ein und aus, um seine Fassung wiederzuerlangen.

      »Natürlich«, sagt er schließlich, und dann: »Du solltest die Thronverzichtserklärung unterzeichnen.«

      »Was?«, frage ich verblüfft.

      Ich kann nicht glauben, dass er das vorschlägt. Er war derjenige, der dem König offenbart hat, dass ich seine Tochter bin. Noch vor wenigen Tagen hat er mir erzählt, wie gut ich mich auf dem Thron machen würde. Dass ich den Menschen des Empires ihr Leben zurückgeben könnte. Hat er seinen Glauben an mich verloren? Die Vorstellung macht mich wütend und traurig zugleich, obwohl ich mich selbst nie als Königin gesehen habe.

      Caden kommt zu mir hinüber und nimmt meine Hand in seine. Er streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken, verschränkt seine Finger mit meinen. Die Sanftheit dieser Berührung sendet warme Schauer durch meinen Körper, die nicht zu dem Gefühl des Verrats passen wollen, das sich in mir ausbreitet.

      »Ich dachte, ich könnte für deine Sicherheit garantieren, aber ich habe die Boshaftigkeit des Königs unterschätzt. Ich dachte, er würde sich nicht so leicht dem Zorn hingeben. Aber er wird nicht ruhen, bis du die Verzichtserklärung unterschrieben hast. Die Ohrfeige, die Auspeitschung, der Arrest und jetzt die Heiratsauswahl. Wer weiß, was er als nächstes tut. Das ist es nicht wert, Kaya.«

      Das ist es nicht wert?

      Ich entziehe Caden meine Hand.

      »Du wusstest, dass all das passieren könnte. Und sag nicht, es wäre es nicht wert. Ich konnte euch die blaue Mappe bringen. Mit ihrer Hilfe konntet ihr Menschenleben retten, oder nicht? Wir können doch nicht …«

      Wir können doch nicht einfach so aufgeben, will ich sagen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Caden hat nie gesagt, dass er aufgeben will. Vermutlich will er mich nur vom Spielfeld nehmen, weil er glaubt, ich bin nicht stark genug, um das durchzustehen. Weil er glaubt, er hat mit mir auf das falsche Pferd gesetzt.

      »Ich bin nicht so schwach, wie du vielleicht denkst«, sage ich und klinge dabei furchtbar kläglich.

      Na toll! Damit habe ich meine Worte ja wunderbar untermauert.

      Ich balle meine Hände zu Fäusten. Caden sieht mich aus seinen blaugrauen Gewitterwolkenaugen durchdringend an.

      »Glaube niemals, dass ich an dir zweifle«, sagt er und klingt dabei fast ein wenig wütend. »Ich habe Angst um dich.«

      Seine Worte wärmen mein Herz. Wenn er Angst um mich hat, bin ich mehr für ihn als nur ein Bauernopfer – mehr als ein dummes Mädchen, das sich leicht manipulieren lässt.

      Und er ist mehr für mich.

      Zum ersten Mal lasse ich den Gedanken zu, ohne ihn gleich wieder hastig von mir zu schieben. Er macht mir Angst, weil er so mächtig ist und weil er mein ganzes Leben auf den Kopf stellen könnte, aber diesmal laufe ich nicht davon.

      »Warum?«, frage ich und trete einen Schritt auf Caden zu, so dass wir ganz dicht voreinander stehen. »Warum hast du Angst um mich?«

      Ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht.

      »So ist das nun mal, wenn man sich verliebt.« Seine Hand streift träge meinen Arm hinauf und hinterlässt eine Gänsehaut unter dem Stoff meines Kleides. »Wenn man den anderen vor dem Rest der Welt beschützen möchte.« Seine Fingerspitzen wandern meinen Hals hinauf über mein Kinn zu meinen Lippen. Ich schlucke trocken. »Und an nichts anderes mehr denken kann als an das hier.«

      Sein Kuss ist unendlich sanft. Ich spüre seine Zärtlichkeit vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen. Eine Frage liegt darin: Wirst du es zulassen? Wirst du zulassen, dass ich dich liebe?

      Ich könnte ewig bereuen, es zu tun.

      Ich könnte ewig bereuen, es zu lassen.

      Diesmal lasse ich Caden nicht los. Ich schlinge die Arme um seinen Hals, vergrabe die Finger in seinen blonden Locken und unser Kuss wird tiefer – leidenschaftlicher. Eine Welle der Erregung überrollt mich, als er seinen Körper gegen meinen presst. Ich schmecke seine eigene Lust auf meinen Lippen. Dunkel und rauchig. Sie treibt mich an.

      Meine Finger zittern ein wenig, als ich an den Knöpfen seines Hemdes nestele. Ich kann seine warme Haut bereits unter meinen Fingerspitzen fühlen. Sein Geruch nach Whisky und Lagerfeuer steigt mir in die Nase.

      »Kaya?«

      Cadens Stimme klingt rau.

      »Ja«, frage ich atemlos.

      »Hältst du das für eine gute Idee?«

      Ja … Nein. Spielt das überhaupt noch eine Rolle?

      »Ich bin eine Sündenmagierin. Ich küsse, wen ich will und wann ich es will«, wiederhole ich seine Worte von damals und komme mir dabei ein wenig verwegen vor.

      »Ist das so?«

      Caden wirkt auf einmal ganz ernst. Er legt seine Hand auf meine, hält mich davon ab, sein Hemd weiter aufzuknöpfen. Ich werde unsicher, komme mir auf einmal schrecklich blöd vor.

      »Was wäre falsch daran?«, frage ich trotzig.

      Er hat diese Sasha geküsst und wer weiß wie viele Frauen noch. Wenn ich eine von vielen für ihn bin, könnte auch er einer von vielen für mich sein.

      Obwohl das eine Lüge wäre. Caden könnte niemals einer von vielen für mich sein. Er wäre immer mein Erster. Der erste Mann, den ich geküsst habe. Der Erste, in den ich mich verliebt habe.

      Caden streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

      »Ich verliebe mich nicht oft, weißt du?«, sagt er und klingt dabei plötzlich verletzlich. »Eigentlich nie.«

      »Okay.«

      Ich weiß, ich sollte mehr sagen, aber die richtigen Worte wollen mir einfach nicht einfallen. Ein fragiles Zittern liegt zwischen uns in der Luft. Es lädt jede Geste, jeden Satz mit Bedeutung auf.

      »Okay?«, wiederholt Caden fragend.

      Seine Hand lässt meine los, streicht zart über meinen Rücken.

      »Ich könnte mir auch vorstellen, nur dich zu küssen«, gebe ich zu und spüre, wie ich rot werde.

      Caden gibt mir keine Zeit, um verlegen zu werden. Mit einer einzigen Bewegung hebt er mich auf seine Arme und trägt mich zu dem großen Ledersofa. Wir versinken beide in den weichen Polstern, er über mir, seine Hände in meinem Nacken, auf meiner Hüfte – überall. Ich bebe vor Verlangen unter seinen Küssen und Berührungen. Meine Haut fängt Feuer, und ich will mehr.

      Mehr, mehr, mehr.

      Ich ziehe seinen Kopf zu mir hinunter, küsse ihn drängend. Sein Atem wird schneller und härter, und in seinen Augen flackert Begehren. Ich spüre es wie eine Welle über mich hinwegrollen und lasse mich von ihr mitreißen.

      Wieder nestele ich an den Knöpfen seines Hemdes, aber meine Bewegungen sind fahrig. Schließlich zieht Caden es einfach über den Kopf. Rittlings sitzt er auf mir, und ich betrachte ihn einen Moment. Die makellose, leicht gebräunte Haut, die Muskeln, die blonden Locken, die ihm ins Gesicht fallen.

      Dann beugt er sich zu mir hinunter und haucht einen Kuss auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohrläppchen.

      »Jetzt du«, raunt er mit einem Lächeln in der Stimme.

      Er hilft mir, den Reißverschluss meines Kleides zu öffnen. Zentimeter für Zentimeter gleitet es nach unten.

      Ich muss an Jared denken. Wie er im Schuld & Sünde gegen meinen Willen mein Kleid geöffnet und voller Verachtung meinen BH betrachtet hat. Himmel, was ist das denn für ein grässliches Mörderding?, klingen seine Worte in meiner Erinnerung, und ich hebe schützend meine Arme vor die Brust.

      »Ist alles in Ordnung?«

      Caden rückt ein wenig von mir ab, als wäre ich ein verschrecktes Tier, das sich in die Enge getrieben fühlt.

      »Ja, ich …«

      Ich lasse meine Arme nach unten gleiten und gebe den Blick auf meinen BH frei. Doch Cadens Blick zeigt keine Abscheu. Natürlich nicht. Es ist nur ein Stück Stoff. Aber er macht auch keine Anstalten, sich mir wieder anzunähern.

      Verdammt, Kaya! Hör auf, dir selbst im Weg zu stehen!

      Obwohl mir das Herz bis zum Hals schlägt, stehe ich von dem Ledersofa auf. Mein Kleid sinkt zu Boden, sammelt sich in einem Stoffhaufen um meine Knöchel. Hastig ziehe ich meine Stiefel aus, dann die blickdichte schwarze Strumpfhose, sodass ich nur noch in Unterwäsche vor Caden stehe.

      Ich bin nicht so hübsch wie die anderen Frauen, mit denen Caden zusammen war. Ich trage keine Spitzenunterwäsche, kein Make-up, meine Fingernägel sind nicht lackiert und ich dufte nicht nach Parfum.

      Es sind alberne Gedanken, doch ich kann sie nicht abstellen. Unbehaglich trete ich von einem Fuß auf den anderen, wage es nicht, Caden anzusehen. Die Hitze weicht aus meinem Körper, und mit einem Mal werde ich mir wieder bewusst, wo ich bin und was ich hier mache. Ich stehe halbnackt in Cadens Gentlemen’s Club.

      »Hey!« Caden steht langsam auf und kommt auf mich zu. »Sieh mich an!«

      Er hebt mein Kinn an, aber ich starre stur auf seine nackte Schulter, als wäre der fehlende Blickkontakt meine einzige Zuflucht.

      »Du bist wunderschön, aber wir müssen nichts tun, was du nicht willst«, sagt Caden leise.

      Seine Stimme ist so warm und voller Zuneigung, dass ich ihn nun doch ansehe. In seinen Augen liegt ein Glanz, der etwas in mir zum Schmelzen bringt.

      »Ich will dich«, sage ich mit kehliger Stimme und spüre den Faden der Lust, der uns miteinander verbindet.

      Aber da ist mehr. Viel mehr.

      Zärtlichkeit und Wärme und Liebe.

      Ich lege meine Hand auf Cadens nackte Brust, spüre seinen donnernden Herzschlag. Er beugt sich zu mir hinab und haucht einen Kuss auf den Träger meines BHs. Dann einen zweiten daneben. Seine Lippen berühren meine Haut, hinterlassen eine feurige Spur, während seine Finger den Verschluss meines BHs öffnen. Ich schaudere, als er von meinen Armen gleitet. Meine Brustwarzen werden hart in der kalten Luft. Caden umschließt eine von ihnen mit seinen Lippen, saugt sanft daran, und mir entweicht ein überraschtes Keuchen. All meine Sinne rasen auf diese eine Berührung zu. Ich schließe die Augen, werfe meinen Kopf in den Nacken und gebe mich ihr ganz hin. Noch nie habe ich etwas Vergleichbares empfunden.

      Caden zieht mich mit sich. Erneut sinken wir aufs Sofa, er über mir. Er bedeckt meinen Körper mit unzähligen Küssen, seine Finger tanzen über meine Haut, und ich fühle mich wie in einem süßen Rausch. Ein Rausch, von dem ich hoffe, dass er nie enden wird.

      Langsam werde auch ich mutiger. Meine Hände wandern über Cadens Brust und umkreisen seinen Bauchnabel. Mein Zeigefinger hakt sich in den Bund seiner Hose, streicht neckisch daran entlang.

      Caden lässt stöhnend den Kopf gegen meine Schulter sinken. Ich taste nach dem Faden, der uns verbindet, und zupfe daran. Nur ganz sacht. Ein Beben geht durch seinen Körper.

      »Kaya, du machst mich wahnsinnig«, flüstert er heiser.

      Er drängt sich noch dichter an mich, und ich spüre seine Härte an meinem Bauch.

      Ich bin diejenige, die diese Gefühle in ihm auslöst.

      Mit diesem Gedanken verschwindet all meine Verlegenheit, all meine Zurückhaltung. Ich öffne seine Hose und will sie ihm von den Hüften schieben, aber etwas lässt mich innehalten.

      Das Knarzen einer Tür.

      Erst denke ich, ich hätte es mir nur eingebildet, doch dann räuspert sich jemand.

      »Kinder, ihr solltet reden, nicht übereinander herfallen«, erklingt Reys amüsierte Stimme.

      Oh mein Gott, wie peinlich!

      Das Sofa steht mit der Lehne zu Rey, sodass wir vor ihren Blicken verborgen sind, aber Caden richtet sich auf und funkelt sie böse an.

      »Raus!«, knurrt er und erinnert dabei mehr an ein wildes Tier als einen Menschen.

      Obwohl ich es nicht sehen kann, bin ich sicher, dass Rey gleichgültig mit den Schultern zuckt. Hastig angele ich nach meinem Kleid und presse es mir vor die nackte Brust.

      Rey schnaubt belustigt.

      »Hey, mach mir keinen Vorwurf, nur weil du vergessen hast, dass man Türen auch abschließen kann. Außerdem muss ich Kaya zurück in den Palast bringen, bevor ihr Verschwinden bemerkt wird.«

      Caden schließt resigniert die Augen.

      »Gib uns eine Minute.«

      »Eine Minute? Du solltest dringend an deiner Ausdauer arbeiten, Caden.«

      Reys spöttisches Lachen ist auch noch durch die geschlossene Tür zu hören. Ich möchte am liebsten im Boden versinken, aber Cadens Mundwinkel zuckt, als müsste er ebenfalls ein Lachen unterdrücken. Er sieht mich mit so viel Liebe an, dass mir ganz warm im Bauch wird.

      »Beim nächsten Mal schließen wir die Türen ab«, verspricht er. »Und dann werde ich dir zeigen, warum Wollust die beste Sünde von allen ist.«

      »Ach ja?«

      Noch einmal lasse ich meinen Zeigefinger am Bund seiner Hose entlanggleiten, zupfe zart an dem Faden, der uns verbindet, und genieße sein Stöhnen.

      »Vielleicht bin ja diesmal ich es, die dir etwas zeigt.«

      »Himmel, Kaya!«

      Sein Kuss ist voller verzweifeltem Verlangen, und in diesem Augenblick bin ich glücklicher als je zuvor.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            10

          

        

      

    

    
      Ich habe mir vorgenommen, nicht rot zu werden, wenn Rey sich nach Caden und mir erkundigt, aber ich scheitere kläglich.

      »Und?«, fragt sie, als wir wieder in der Limousine sitzen und durch die dunklen Straßen von Virtue fahren.

      »Nichts und«, sage ich und beiße mir auf die Unterlippe, um ein dümmliches Grinsen zu unterdrücken.

      »Du hast ihm also nicht die Zunge in den Hals gesteckt und Kratzspuren auf seinem muskulösen Rücken hinterlassen, während er fortwährend deinen Namen gestöhnt hat? Kaya! Kaya!«

      Rey legt den Kopf in den Nacken, während sie hingebungsvoll meinen Namen stöhnt.

      »Schau auf die Straße!«, schimpfe ich, aber ich kann ihr unmöglich böse sein.

      Noch immer spüre ich Cadens Berührungen, jeden seiner Küsse. Ich hätte nie gedacht, dass man sich so fühlen kann. So … ganz. Zum ersten Mal ist mein Körper kein lästiges Ding, das ich verstecken will. Im Gegenteil: Die Strumpfhose kommt mir plötzlich beengend vor, und ich ziehe immer wieder an dem engen Kragen meines Kleides.

      Rey mustert mich von der Seite.

      »Ich bin froh, dass ihr euch endlich ausgesprochen habt«, sagt sie nach einer Weile. »Er war unerträglich in den letzten Tagen. Und du kannst dir nicht vorstellen, welche Sorgen er sich um dich gemacht hat, als wir nichts mehr von dir gehört haben.«

      Ich schlucke.

      »Er hat mich gebeten, die Thronverzichtserklärung zu unterzeichnen.«

      Darüber haben wir vor unserem Abschied gar nicht mehr gesprochen. Caden hat nur gesagt, dass ich mich während der Heiratsauswahl im Hintergrund halten soll. Er wird sich etwas überlegen, um sie zu torpedieren. Und er wird versuchen, Erin in Sicherheit zu bringen.

      »Denkst du auch, dass ich das tun sollte?«, frage ich Rey, die die Lippen aufeinanderpresst und stur auf die Straße schaut.

      »Das kannst nur du selbst entscheiden«, sagt sie.

      Ihre ganze Haltung verrät, dass sie Cadens Meinung nicht teilt. Sie wünscht sich auch, dass ich in Sicherheit bin, doch noch mehr hofft sie darauf, dass ich eine Rebellion anzettele.

      Ich gelange unentdeckt zurück in den Palast, was ich vor allem Reys Verführungskünsten und einem weiteren Stück Apfelkuchen zu verdanken habe.

      »Choi wird mich umbringen, wenn er bemerkt, dass ich seinen ganzen Vorrat geplündert habe«, sagt Rey und klingt dabei ganz und gar nicht schuldbewusst.

      Als wir uns verabschieden müssen, wird mir schwer ums Herz. Noch immer weiß ich nicht, was ich wegen der Thronverzichtserklärung tun soll, und die Heiratsauswahl steht mir noch bevor.

      »Gib auf dich acht, Kaya!«, sagt Rey und nimmt mich noch einmal in den Arm.

      Dann verlässt sie den Palast, und ich bleibe zurück, lasse mich auf das Bett fallen und denke an Caden.

      

      »Die sehen nicht so aus, als wüssten sie, was sie erwartet«, flüstert Ophelia.

      Wir stehen auf der Empore über das Geländer gebeugt und begutachten die Adligen, die für die Heiratsauswahl in den Palast gekommen sind.

      Es sind acht Bewerber. Der Jüngste, ein großer, schlaksiger Kerl, ist vierzehn Jahre alt. Der Älteste ist Anfang vierzig und hat bereits die ersten grauen Haare. Von hier oben kann ich sogar den Ansatz einer Glatze erkennen. Die Männer sind gerade dabei, den König zu begrüßen, während die Diener das Gepäck auf ihre Zimmer bringen.

      »Glaubst du, es wird uns gelingen, sie zu vergraulen?«, frage ich zweifelnd, während ich einen großen, breitschultrigen Mann mit dunkelbraunen Haaren dabei beobachte, wie er unserem Vater die Hand schüttelt.

      Prinz Aspen. Ich erinnere mich daran, sein Foto in der Kandidatenmappe gesehen zu haben, die der König Ophelia und mir mit einem widerlich zufriedenen Grinsen vorgelegt hat. Er ist der Prinz von Finnland. Eine gute Partie, wie der König meinte. Und vielleicht wäre er das tatsächlich, wenn es Erin und Caden nicht gäbe.

      »Wir werden uns auf jeden Fall die größte Mühe geben, ihnen die Hölle heiß zu machen«, sagt Ophelia, und in ihren Augen liegt ein entschlossenes, beinahe boshaftes Funkeln.

      Wir weichen ein Stück in die Schatten zurück, weil Prinz Aspen nach oben schaut, als könnte er unsere Anwesenheit spüren. Vielleicht hat er uns auch reden gehört. Ein sanftes Lächeln liegt auf seinen markanten Zügen.

      Unser Vater führt die Herren in einen der angrenzenden Säle. Sie werden gemeinsam Tee trinken, damit sich der König zunächst selbst ein Bild von den Bewerbern machen kann. Zum Abendessen werden Ophelia und ich den Männern vorgestellt.

      Wir haben schon darüber gescherzt, was wir tun werden, um einen schlechten Eindruck bei den Bewerbern zu hinterlassen. Ophelia wollte ihren Gemüseeintopf mit einem Löffel über die Tafel katapultieren. Und ich habe vorgeschlagen, einfach ein paar richtig dumme Fragen zu stellen. Zum Beispiel, ob es in Finnland eigentlich fließendes Wasser und elektrisches Licht gibt. Oder ob in Frankreich alle so klein sind wie der adlige Bewerber. Natürlich ist das albern. Und natürlich ist uns klar, dass wir viel subtiler vorgehen müssen. Der König darf nicht merken, dass wir seine Pläne, uns zu verheiraten, vereiteln wollen.

      Bitte, lass dir was einfallen, Caden, bete ich im Stillen.

      Denn einer Sache bin ich mir sicher: Wenn der König uns verheiraten will, dann wird ihm das auch gelingen. Egal wie viel Unsinn wir anstellen und wie hartnäckig wir auch versuchen werden, uns von unserer schlechtesten Seite zu zeigen. Eine Allianz mit dem Empire ist viel wert. Da würden die Männer vermutlich auch eine unattraktive oder dumme Frau in Kauf nehmen – oder eine, die sich, im wahrsten Sinne des Wortes, zum Suppenkasper macht.

      

      Unser Vater hat Ophelia und mich für das Abendessen links und rechts des finnischen Prinzen platzieren lassen. Mir gegenüber sitzt der vierzehnjährige Lord Rouven, ein französischer Adliger, der seine Nase nicht nur sprichwörtlich zu hoch trägt und seine Serviette dazu benutzt, um sich mit spitzen Fingern den Schweiß von der Stirn zu tupfen. Von seinem Gemüseeintopf hat er nur wenige Bissen zu sich genommen und dann verkündet, dass ihm die lange Anreise auf den Magen geschlagen wäre. Wir haben unsere Teller geleert und sitzen nun beim Tee zusammen.

      »Ganz im Vertrauen«, sage ich leise zu Prinz Aspen, während ich an meinem Kräutertee nippe, »ich stelle es mir schrecklich vor, in einem so düsteren Land wie Finnland zu leben. Bekommt man da keine Depressionen?«

      Der Prinz lacht ein volles, warmes Lachen. Er hat die muskulösen Arme auf den Tisch gestützt und spielt mit einem Teelöffel, den er zwischen den Händen dreht. Eigentlich hatte ich vor, ihn mit meinen Vorurteilen vor den Kopf zu stoßen. Das ist mir ja wunderbar gelungen!

      »Nun, so sonniges Wetter wie in Virtue haben wir in Helsinki natürlich nicht.«

      Er macht sich über mich lustig. In Virtue regnet es ununterbrochen, und über der Themse liegt meist ein dichter Nebel.

      Eins zu null für den Prinzen.

      »Immerhin herrscht hier noch Sitte und Anstand«, sage ich schnippisch und gehe damit erneut zum Angriff über.

      In Finnland ist das Sündigen lediglich verpönt, nicht per Gesetz verboten. Noch vor wenigen Monaten hätte ich es für undenkbar gehalten, so zu leben. Nun macht es mich neugierig. Aber das werde ich dem finnischen Prinzen natürlich nicht verraten.

      Prinz Aspen zwinkert mir verschwörerisch zu.

      »Das glauben Sie mir jetzt vielleicht nicht, aber es hat gewisse Vorzüge, hin und wieder gegen Sitte und Anstand verstoßen zu dürfen.«

      Ich komme nicht mehr dazu, Empörung zu heucheln, denn der König erhebt sich von seinem Stuhl. Sorgsam streicht er sein Sakko glatt, bevor seine stahlgrauen Augen über die Bewerber wandern und jeden Einzelnen zu sezieren scheinen.

      Ophelia und ich werfen uns einen kurzen Blick zu. Jetzt wird er wieder eine von seinen Reden halten. Wir haben darauf gewettet, wie oft der Pfad der Tugend darin vorkommen wird. Ich sage viermal, Ophelia war mutig und hat auf sechsmal getippt.

      »Meine Herren, meine lieben Töchter, ich freue mich, dass wir heute hier zusammengekommen sind, um uns gemeinsam über die Zukunft des Empires Gedanken zu machen.«

      Eine komische Umschreibung für eine Zwangsverheiratung. Ich frage mich, ob die Bewerber auch nur die geringste Ahnung haben, wie wenig Wert Ophelia und ich darauf legen, sie kennenzulernen. Zumindest muss ihnen bewusst sein, dass diese ganze Scharade nur dazu dient, von den Protesten, die unser Vater in seiner kleinen Rede mit keinem Wort erwähnt, abzulenken.

      Stattdessen lobt er uns in den höchsten Tönen. Er preist unsere Sittsamkeit und dass wir nie vom Pfad der Tugend abkommen. Nachdem er sich über das Wohl des Landes ausgelassen und gegen die Sünde gewettert hat, lädt er zu einem abendlichen Spaziergang durch die Gärten ein.

      Wir erheben uns von unseren Stühlen und gehen durch die Flure des Palastes.

      »Nur dreimal«, zischt Ophelia mir im Vorbeigehen enttäuscht zu, und ich schürze die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken.

      Prinz Aspen bietet mir seinen Arm an, und ich ergreife ihn nach kurzem Zögern. Von den acht Bewerbern ist er mir am sympathischsten. Ophelia hat es da deutlich schlechter getroffen. Prinz Ernesto Modestia von Spanien hat ein Auge auf sie geworfen. Er geht ein wenig gebückt und spuckt beim Reden. Außerdem wirft er ihr immer wieder eindeutige Blicke zu, die nicht einmal der König gutheißen kann. Aber der läuft vorweg und ist in ein Gespräch mit zwei der Lords vertieft, die ihn offenbar vom großen Einfluss ihrer Familien zu überzeugen versuchen. Schließlich sollen seine Töchter nur in die besten Kreise einheiraten.

      »Sie sehen nicht aus, als würden Sie das hier genießen«, stellt Prinz Aspen fest, als wir durch die zweiflügelige Tür nach draußen in die Gärten treten. Die Dämmerung färbt den Himmel rotorange. Ein paar letzte Sonnenstrahlen beleuchten Wiese, Hecken und Bäume. Der Wind streichelt sanft über meine Wangen.

      »Wie würde es Ihnen gefallen, wenn Ihr Vater versuchte, Sie in die Arme eines fremden Mannes zu zwingen?«, murre ich und bin zum ersten Mal an diesem Abend aufrichtig.

      Prinz Aspen legt den Kopf schief.

      »Nun ja, ein anderer Mann wäre in meinem Fall sicher eine ungewöhnliche Wahl, aber man soll ja nichts unversucht lassen, nicht wahr?«

      Vor Schreck über seine Worte muss ich husten. Mein Blick huscht zum König, aber der ist immer noch auf seine Unterhaltung konzentriert.

      »Sagen Sie das nicht zu laut. Für solche Worte kann man hier leicht seinen Kopf verlieren«, flüstere ich harsch.

      Was denkt der finnische Prinz sich dabei? In seinem Land kann man vielleicht so offen über die Liebe zwischen zwei Männern reden, aber er muss doch wissen, dass im Empire ganz andere Gesetze gelten.

      Prinz Aspen zuckt unbeeindruckt von meiner Zurechtweisung die Schultern.

      »Das wäre zu schade. Ich habe doch einen so schönen Kopf.«

      Ohne es zu wollen, mustere ich ihn von der Seite. Sein breites, männliches Kinn, die blauen Augen, die kleinen Lachfältchen, die braunen Locken. Es ist wirklich ein schöner Kopf.

      »Ich sehe, Sie teilen meine Meinung.«

      Der Prinz hat meinen Blick bemerkt. Ich presse die Lippen zusammen und schaue stur geradeaus. Es fehlte gerade noch, dass dieser blasierte Kerl denkt, ich würde Gefallen an ihm finden.

      »Ich habe mir nur gerade versucht vorzustellen, wie Ihr Kopf unter einer Guillotine ausschauen würde.«

      »Guillotinen kommen im Empire schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr zum Einsatz«, berichtigt mich Lord Rouven altklug, der zu uns aufgeholt hat und sich nun zwischen Prinz Aspen und der Hecke entlang quetscht. Er muss zumindest einen Teil unserer Unterhaltung mit angehört haben. »In Frankreich hingegen scheuen wir nicht davor zurück, besonders unbelehrbare Sünder nach wie vor auf diese Art zu bestrafen.«

      Prinz Aspens linker Mundwinkel zuckt amüsiert.

      »Ich glaube, die Prinzessin meinte das nicht so wörtlich, Lord Rouven.«

      »Worte sind wichtig. Sie können eines Tages zu Taten werden«, belehrt uns der französische Lord und nickt bekräftigend, während er im letzten Augenblick dem Zweig einer Hecke ausweicht.

      Was für ein Herzchen! Neben Prinz Aspen sieht er aus wie ein kleines Kind, zumal er ihm gerade einmal bis zur Schulter reicht. Vermutlich ist er aber auch nur halb so alt wie er.

      Prinz Aspen beugt sich zu mir hinunter.

      »Geben Sie acht«, flüstert er. »Nicht, dass Ihre Worte zur Guillotine werden und jemandem den Kopf abtrennen. Wir sollten ein unnötiges Blutbad vermeiden.«

      Lord Rouven rümpft verächtlich die Nase.

      Gegen meinen Willen muss ich kichern. Ich gebe zu, ich mag den finnischen Prinzen. Er hat etwas Rebellisches an sich.

      »Escandaloso!«

      Prinz Ernesto Modestia schießt in die Höhe, als hätte Ophelia ihn in den Hintern gezwickt. Empört schaut er sie an.

      Sie wird doch nicht wirklich …?

      Der König hält inne und wendet sich zu uns um.

      »Was ist hier los?«, fragt er streng.

      Sein scharfer Blick fliegt zwischen Ophelia und mir hin und her, bleibt schließlich auf meiner Schwester liegen. Prinz Ernesto Modestia stößt wütend eine Reihe spanischer Worte aus, die ich nicht verstehe, dann glättet sich sein Gesicht.

      »Nichts Grund zur Sorge«, sagt er in gebrochenem Englisch.

      Die stahlgrauen Augen des Königs verengen sich zu Schlitzen. Ich spüre seine aufkeimende Wut, die unter der Oberfläche liegt und nur darauf wartet, entfesselt zu werden.

      »Sind Sie sicher, Prinz?«

      »Sicher, ja. Ganz sicher.«

      Nun scheint es ihm peinlich, dass er so aus der Haut gefahren ist. Seine Wangen schimmern rötlich, und er krümmt seinen Rücken noch ein wenig mehr.

      »Na gut.«

      Der König scheint nicht zufrieden mit dieser Antwort, aber er kann sie ja schwer aus dem Prinzen herausschütteln. Prinz Ernesto Modestia hat mittlerweile puterrote Flecken im Gesicht. Als wir unseren Weg durch die Gärten fortsetzen, lässt er sich ein wenig zurückfallen und wird schließlich von Lord Rouven abgelöst, der voller Selbstbewusstsein seinen neuen Platz an Ophelias Seite einnimmt. Ich bekomme Mitleid mit meiner Schwester. Was auch immer sie zu dem spanischen Prinzen gesagt hat, sie hat damit nur ein Übel gegen das nächste eingetauscht.

      Wir setzen unseren Weg fort, vorbei an einem Nutzgarten, in dem verschiedene Kräuter- und Gemüsesorten in quadratischen Beeten angelegt sind. Kartoffeln, Kürbisse, Rüben. Ich pflücke ein Blatt Minze von einer der Pflanzen und zerreibe es zwischen den Fingern. Prinz Aspen beobachtet mich lächelnd.

      »Ich war gespannt darauf, Sie kennenzulernen«, sagt er und geht neben mir in die Hocke, um eine Kürbispflanze genauer zu betrachten.

      Zart streicht er über die großen Blätter, als wolle er ihre Struktur ertasten.

      »Warum?«, frage ich erstaunt.

      »Nun, man erzählt sich so einiges über Sie.«

      Natürlich. Ich bin die Tochter aus erster Ehe, die mein Vater urplötzlich aus dem Hut gezaubert hat. So viel hat man sogar in Finnland mitbekommen. Und dort, wo die Presse nicht kontrolliert wird, zweifelt man vermutlich an der haarsträubenden Geschichte des britischen Königs.

      »Was erzählt man sich denn?«, frage ich, obwohl ich die Antwort eigentlich nicht wissen will.

      Prinz Aspen schmunzelt in sich hinein.

      »Nur Positives natürlich. Von Ihrer Schönheit und dass Sie eine Bereicherung für das Empire sind.«

      »Bin ich das?«, murmele ich.

      Ophelia habe ich bislang nur Ärger gebracht. Und Caden will, dass ich die Thronverzichtserklärung unterzeichne. Dann wäre ich der Rebellion wohl kaum mehr von Nutzen.

      »Daran sollten Sie niemals zweifeln.«

      Prinz Aspen sieht mich ernst aus seinen blauen Augen an. Die grünen Sprenkel darin lassen sie tief wie den Ozean erscheinen.

      Meerblau, denke ich und rufe mich kurz darauf zur Ordnung. Was interessiert es mich, welche Farben seine Augen haben? Ich sollte mir lieber irgendetwas einfallen lassen, um ihn davon zu überzeugen, dass ich nicht die richtige Wahl für ihn bin.

      »Stimmt es, dass es in Finnland keine Autos gibt? Sie reiten auf Elchen?«, frage ich und klimpere dümmlich mit den Wimpern.

      »So ist es.«

      Prinz Aspen nickt ernst und bringt mich damit völlig aus der Fassung. Zum Glück habe ich mir diesen Schwachsinn vorher zurechtgelegt. Also feuere ich gleich die nächste Frage ab.

      »Und ist es wahr, dass man in Finnland ununterbrochen Wodka trinken muss? Nicht aus Gründen des Genusses, sondern weil es gegen die Kälte schützt?«

      Prinz Aspen legt den Kopf in den Nacken und lacht. Ein Lachen so voll und herzlich, dass alle sich zu uns herumdrehen.

      »Ihre Versuche sind durchaus amüsant, Prinzessin, aber ich durchschaue Sie«, sagt er, als die anderen sich wieder abgewandt haben. »Sie werden mich nicht davon überzeugen, dass Sie unwissend oder naiv sind.«

      Verdammter Mist!

      Ich verziehe den Mund zu einer genervten Grimasse, die Prinz Aspen nur noch mehr zum Lachen bringt.

      »Nun machen Sie nicht so ein Gesicht. Ich werde Sie schon nicht gegen Ihren Willen heiraten.« Seine blauen Augen blitzen vergnügt. »Aber vielleicht werde ich Sie ja davon überzeugen können, es freiwillig zu tun.«

      

      Dieser selbstverliebte Schnösel!

      Wütend über Prinz Aspens Worte und mich selbst, weil ich mich von ihm habe durchschauen lassen, werfe ich mich an diesem Abend auf mein Bett. Ich bin todmüde. Am liebsten würde ich mir sofort die Decke über den Kopf ziehen und schlafen, aber etwas erweckt meine Aufmerksamkeit.

      Ein Rascheln.

      Ich schiebe meine Hand unter das Kopfkissen und finde einen fein säuberlich zusammengefalteten Zettel. Als ich ihn öffne, glaube ich einen Hauch von Lagerfeuer und Whisky zu riechen.

      

      Morgen Abend ist es so weit.

      C.

      

      Die Nachricht muss von Caden kommen.

      Eine Welle der Aufregung rollt über mich hinweg. Ich sehe mich im Zimmer um, als könnte er jeden Moment hinter einem der Vorhänge hervortreten, aber das ist natürlich Unsinn. Vielleicht war Rey hier und hat den Zettel gebracht, oder Caden hat Verbündete unter den Dienstmädchen, von denen ich noch nichts weiß.

      Es ist nur ein einziger Satz, den er mir hat zukommen lassen. Ich versuche, mir einen Reim darauf zu machen, aber ich habe keine Ahnung, was er bedeuten könnte. Was haben Caden und die anderen vor? Wollen sie Ophelia und mich hier herausholen? Oder ist wieder ein Aufstand geplant? Etwas Großes vielleicht, direkt vor dem Palast? Das könnte den König ganz schön in Bedrängnis bringen.

      Was immer es ist, ich vertraue Caden, dass er das Richtige tut.

      »Ich bin bereit«, flüstere ich in die Dunkelheit und denke dabei an seine Gewitterwolkenaugen, die voller Liebe auf mir ruhen. »Was auch passiert, ich bin bereit, Caden.«
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      »Also? Was hast du zu Prinz Ernesto Modestia gesagt, dass er bei unserem gestrigen Spaziergang durch die Gärten so empört war?«, frage ich Ophelia.

      Wir steigen gerade die gewundene Treppe zum Festsaal hinunter.

      Nachdem wir den Tag damit verbracht haben, den adligen Bewerbern Virtue zu zeigen und sie mit der Historie bekannt zu machen, hat unser Vater für heute Abend einen kleinen Empfang organisiert, zu dem auch einige Vertreter der Presse und die Kabinettsmitglieder eingeladen sind. Er hofft, die Zeitungen mit positiven Nachrichten über unsere baldigen Vermählungen füllen zu können. In den letzten Tagen gab es keine erneuten Aufstände, aber im Hintergrund brodelt es, und es wird wohl nicht allzu lange dauern, bis die Sünderproteste wieder Schlagzeilen machen.

      Ophelia zuckt mit den Schultern und schenkt mir einen unschuldigen Augenaufschlag.

      »Ich habe den Prinzen lediglich gefragt, warum er hier ist, und ob es in Spanien nicht eigentlich üblich ist, innerhalb der eigenen Familie zu heiraten.«

      »Du hast der spanischen Königsfamilie Inzucht vorgeworfen?«

      Ich bin nicht sicher, ob ich schockiert oder beeindruckt von Ophelias Waghalsigkeit sein soll. Es stimmt, dass Prinz Ernesto Modestias Vater seine Cousine zweiten Grades zur Ehefrau genommen hat. Die Nachricht war damals in allen Zeitungen.

      Meine Schwester wirft mir ein schiefes Grinsen zu.

      »Ich musste doch irgendetwas tun, um mir diesen furchtbaren Kerl vom Hals zu schaffen. Aber was ist mit dir? Es sah fast so aus, als hättest du Gefallen an Prinz Aspen gefunden.«

      »Habe ich nicht«, antworte ich knapp.

      Ich kann Ophelia schlecht erzählen, dass mein Herz bereits einem anderen gehört. Auch wenn der Prinz mir sympathisch ist. Ich mag seine direkte Art. Und seine Ansichten scheinen nicht ganz so verstaubt, wie die der meisten. Der König würde sie vermutlich sogar als gefährlich bezeichnen.

      »Vielleicht bist du Vaters Heiratsplänen am Ende doch nicht ganz abgeneigt«, stichelt Ophelia.

      Bitterkeit schwingt in ihren Worten mit. Ich will ihr widersprechen, aber etwas lässt mich innehalten.

      Rufe. Sie dringen von weit her.

      »Hörst du das auch?«, frage ich Ophelia.

      Sie runzelt die Stirn.

      »Was meinst du?«

      Wir bleiben am unteren Ende der Treppe stehen und lauschen angestrengt. Die Stimmen kommen eindeutig nicht aus dem Festsaal. Es klingt als kämen sie von draußen.

      Ich gehe zu einem der Fenster und schiebe den schweren Vorhang beiseite. Mein Blick fällt auf den Schlossplatz, auf dem einige Limousinen direkt vor dem Eingang des Palastes parken. Das Mondlicht glänzt auf ihren schwarzen Dächern. Weiter hinten erkenne ich das schmiedeeiserne Tor. Und dort …

      »Da sind mehrere hundert Menschen«, stellt Ophelia erschrocken fest. Sie ist hinter mich getreten und späht über meine Schultern. »Was machen die da?«

      Die Straßenlaternen beleuchten einzelne Details. Ein Plakat mit der Aufschrift: Nieder mit dem Königshaus. In die Luft gereckte Fäuste. Eine junge Frau, die auf den Schultern eines Mannes sitzt und laut etwas schreit.

      »Sieht aus wie ein Protest.«

      Ich weiche instinktiv zurück, als die Menge gegen das Tor wogt und stoße gegen Ophelia. Wir beobachten, wie die Gardisten die Aufständischen mit ihren Schlagstöcken zurückdrängen. In der Dunkelheit und aus der Entfernung kann ich es nur undeutlich erkennen, aber es sieht brutal aus. Die Frau, die auf den Schultern des Mannes sitzt, gerät aus dem Gleichgewicht und fällt. Schreie dringen durch die geschlossene Scheibe nur gedämpft zu uns. Meine Schwester schlägt erschrocken die Hand vor den Mund.

      Benommen taste ich nach dem Vorhang, um mich an irgendetwas festhalten zu können.

      »Glaubst du, es wird ihnen gelingen, hier einzudringen?«

      Ich stehe auf der Seite der Aufständischen, aber ich bezweifle, dass man mir das glauben wird. Wenn diese Leute es schaffen, in den Palast zu gelangen, werden sie mit mir vermutlich ebenso kurzen Prozess machen wie mit Ophelia und dem König.

      Ist das Cadens Werk? Soweit ich weiß, hat er sich bislang nicht an den Protesten beteiligt. Aber auf seinem Zettel stand: Morgen Abend ist es so weit. Ob das alles Teil eines großen Plans ist?

      »Wir sind hier drin sicher.«

      Ich fahre zu der Stimme herum, die mir an Ophelias Stelle geantwortet hat. Mein Vater legt mir eine Hand auf die Schulter. Sie ist schwer und ihr Griff beinahe so fest wie ein Schraubstock.

      »Und jetzt kommt. Die Presse und eure Bewerber haben sich bereits im Festsaal versammelt. Wir wollen doch niemanden warten lassen.«

      Natürlich nicht. Die Show muss schließlich weitergehen. Nicht auszudenken, dass ein Protest vor den Toren des Palastes der königlichen Heiratsauswahl in die Quere kommt.

      Ich will dem König widersprechen, aber Ophelia hält mich mit einem warnenden Kopfschütteln davon ab.

      Wir folgen unserem Vater zum Festsaal, in dem die Stimmung angespannt ist. Kaum jemand redet, und als wir eintreten, wenden sich alle Köpfe zu uns um. Ich sehe Mrs. Canterbury von der Virtue Times, einige Presseleute, die mir bereits bei der Konferenz begegnet sind und die Kabinettsmitglieder, von denen ich die meisten mittlerweile kenne, wenn auch nicht namentlich. Sie haben sich in kleinen Grüppchen um die Stehtische im Raum verteilt. Die Vorhänge sind zugezogen, sodass man die Proteste vor den Toren des Palastes nicht sehen kann. Doch man kann sie hören. Gedämpft dringen die Stimmen nach drinnen, hängen wie eine unheilvolle Wolke über dem Raum.

      »Meine zwei reizenden Töchter muss ich Ihnen wohl nicht mehr vorstellen, meine Damen und Herren«, sagt der König und sieht mit einem hoheitsvollen Lächeln in die Runde. »Sie werden heute Abend noch oft Gelegenheit haben, mit ihnen über die Heiratsauswahl und die Kandidaten zu sprechen. Vielleicht gibt es ja den einen oder anderen Bewerber, der bereits ihr Interesse wecken konnte.«

      Mrs. Canterbury leckt sich nervös über die Lippen. Ihr ist anzusehen, dass sie die Worte des Königs am liebsten mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite wischen möchte.

      »Eure Majestät, können Sie uns etwas über die Proteste sagen? Haben Sie keine Sorge, dass die Aufständischen in den Palast gelangen könnten?«

      Der König schnaubt verächtlich.

      »Mrs. Canterbury, dieser Palast steht seit rund vierhundert Jahren. Ein paar lächerliche Sündenbefürworter, die glauben, sie könnten ihre fehlgeleiteten Ansichten mit Gewalt durchsetzen, werden ihn wohl kaum zum Einsturz bringen.«

      Zum Einsturz vielleicht nicht, aber das ist es auch nicht, wovor hier alle Angst haben. Mrs. Canterbury setzt zu einer weiteren Frage an, aber der König erstickt sie mit seinem strengen Blick im Keim.

      »Konzentrieren wir uns lieber auf den eigentlichen Grund dieser Zusammenkunft.«

      »Natürlich.«

      Mrs. Canterbury schluckt, aber dann nickt sie eifrig, und auch in die Umstehenden kommt Bewegung. Niemand will es sich mit dem König verscherzen. Schon bald finden Ophelia und ich uns umringt von zahlreichen Presseleuten. Ich habe das Gefühl, immer die gleichen Fragen beantworten zu müssen.

      Nein, ich habe noch keinen Favoriten.

      Die Herren sind allesamt tugendhaft und sehr zuvorkommend.

      Ich halte die Heiratsauswahl für eine wunderbare Gelegenheit, meinen zukünftigen Ehemann kennenzulernen.

      Meine Wangen fangen vom vielen Lächeln an zu schmerzen. Ab und zu wirft mein Vater mir einen strengen Blick zu und mahnt mich damit, ja nichts Falsches zu sagen.

      Auch die Kandidaten werden interviewt. Prinz Ernesto Modestia antwortet einsilbig, was aber auch an seinem gebrochenen Englisch liegen kann. Lord Rouven redet dafür in einer Tour, während ein Pressevertreter, der ihm gegenüber steht, so aussieht, als müsste er ein Gähnen unterdrücken. Und Prinz Aspen unterhält sich mit Mrs. Canterbury. Seine Mundwinkel zucken immer wieder, offensichtlich versucht er, sich ein Grinsen zu verkneifen. Ich wüsste zu gerne, worüber sie sprechen.

      Ein Glas klingt, und Ophelia wirft mir über die Pressevertreter hinweg einen genervten Blick zu. Zeit für eine neue Rede unseres Vaters.

      Doch bevor er ansetzen kann, erschüttert ein ohrenbetäubendes Krachen den Raum. Glas splittert unter einem der zugezogenen Vorhänge hindurch und schlittert mit einem kreischenden Geräusch über die schwarzweißen Fliesen. Mrs. Canterbury stößt einen spitzen Schrei aus.

      »Oh mein Gott, was passiert hier?«, kreischt sie und klammert sich an Prinz Aspens Schulter.

      Neben ihr hat sich Lord Rouven flach auf den Boden geworfen, die Hände schützend über den Kopf gelegt. Ich sehe in erschrockene Gesichter, weiche einen Schritt vor dem kaputten Fenster zurück. Die Schreie vor dem Palast sind jetzt deutlicher zu hören.

      »Freiheit für alle!«

      »Nieder mit der Tugendherrschaft!«

      »Ohne Sünde keine Freiheit.«

      Der König wirkt nicht besorgt, eher wütend.

      »Wachen!«, schreit er, und seine Stimme hallt wie ein Donnergrollen durch den Saal.

      Nur wenige Sekunden später fliegt die zweiflügelige Tür auf und zwei Gardisten mit blassen Gesichtern stürzen herein.

      Ihren konzentrierten Blicken entnehme ich, dass sie sich einen Überblick über die Situation im Raum verschaffen. Eine zersplitterte Scheibe, keine Verletzten.

      »Wieso hat denn niemand die Fenster im Blick?«, schimpft der König. »Meine Gäste und ich …«

      »Wir müssen Sie von hier fortbringen, Majestät«, fällt der ältere der beiden Gardisten ihm ins Wort. Er trägt einen Schnurrbart. Seine dunklen Augen sind wachsam. »Sie sind hier nicht mehr sicher.«

      Ängstliches Gemurmel breitet sich im Saal aus. Ophelia und ich tauschen einen erschrockenen Blick. Ihre flache Hand liegt auf ihrer Brust, als müsste sie ihren rasenden Herzschlag beruhigen.

      Unmöglich, dass Caden hinter dem Protest steckt. Er würde niemals all diese Menschen in Gefahr bringen – mich eingeschlossen.

      »Ist es wirklich nötig, den Saal zu räumen?«

      Der König wirft einen verärgerten Blick hinter sich, wo sich der dunkelblaue Vorhang in der Nachtluft bläht. Scherben knirschen unter seinen Schuhen, als er zum Fenster geht.

      »Bitte, Majestät!«

      Der ältere Gardist weist auf den Ausgang des Saals. In seiner Stimme liegt etwas Dringliches.

      »Also ich gehe«, verkündet Mrs. Canterbury schrill und hält mit langen Schritten auf den Ausgang zu.

      Ihre Handtasche, in der sie Notizblock und Stift verstaut hat, hält sie eng an die Brust gepresst. Ihre Lesebrille sitzt schief auf ihrer Nase. Es ist ein Affront, dem König so den Rücken zu kehren, aber das scheint sie in diesem Moment nicht zu interessieren.

      »Bewahren Sie Ruhe!«, herrscht der König, was selbst Mrs. Canterbury innehalten lässt. Seine Nasenflügel blähen sich zornig, als er sich endlich geschlagen gibt. »Also schön, wir werden den Saal verlassen.«

      Die beiden Gardisten wirken erleichtert, als sie uns nach draußen geleiten können. Unsere kleine Gruppe geht schnell, aber geordnet durch die Flure des Palastes. Ophelia schließt zu mir auf und greift meine Hand. Sie ist ein wenig schwitzig.

      »Ich glaub das alles nicht«, flüstert sie und schüttelt immer wieder den Kopf.

      Die Schreie von draußen werden immer lauter. Es klingt, als würde irgendwo im Palast gegen eine Tür gehämmert. Sind sie durch das Tor gelangt? Adrenalin jagt durch meine Venen.

      Die Menschen vor dem Palast sind nicht meine Feinde, sage ich mir.

      Aber genau so fühlt es sich an. Als wäre ich ein Reh auf der Flucht vor dem Jäger.

      »Hier entlang, Majestät!«

      Der ältere Gardist trennt uns von der Gruppe. Er führt uns durch einen schmalen Gang, der in schummrigem Licht vor uns liegt.

      »Es gibt einen Schutzraum im Palast, der nur für die königliche Familie vorgesehen ist«, erklärt Ophelia leise, als ich irritiert zu Mrs. Canterbury und den anderen schaue.

      Wir lassen sie einfach zurück. Wahrscheinlich wird die Garde dafür sorgen, dass sie in einen der innenliegenden Räume gebracht werden, den die Aufständischen nicht so leicht erreichen können, aber es fühlt sich dennoch wie Verrat an. So als würden wir sie ihrem Schicksal überlassen.

      Ich versuche, mich zu orientieren, herauszufinden, in welchem Teil des Palastes wir uns befinden. Gerade als ich Ophelia danach fragen will, bleibt der Wachmann, der vorneweg läuft, abrupt stehen und streckt warnend seine Hand nach hinten aus. Der König seufzt genervt.

      »Was ist denn nun schon wieder? Führen Sie sich nicht so lächerlich auf.«

      Er will den Gardisten mit einer unwirschen Bewegung beiseiteschieben, aber dann hält er ebenfalls inne. Flammen schlagen uns entgegen. Der beißende Geruch von Rauch dringt an meine Nase, ich muss husten.

      »Oh nein. Nein, nein, nein.«

      Ophelia stolpert rückwärts und zieht mich mit sich, weg von den Flammen.

      »Was zum Teufel ...?« Der König packt den Wachmann am Kragen und funkelt ihn böse an, als hätte er höchstpersönlich das Feuer gelegt. »Bringen Sie das gefälligst in Ordnung!«

      Sind die Aufständischen schon im Palast? Ich lausche auf Schritte oder Stimmen, aber alles, was ich höre, ist das Knistern und Knacken der Flammen. Hitze wallt mir entgegen. Meine Augen brennen und tränen. Ophelia drückt meine Hand so fest, dass es wehtut.

      »Wir müssen hier weg«, wispert sie.

      Noch nie habe ich so viel Angst in ihrer Stimme gehört. Nicht einmal, als unser Vater die Peitsche gegen sie erhoben hat.

      »Dort entlang!«

      Der König schiebt uns in einen angrenzenden Gang. Mit Schrecken blicke ich auf die bodentiefen Fenster. Nicht einmal Vorhänge bieten uns Schutz vor dem Zorn der Aufständischen. Die Gardisten stehen dicht an dicht und versuchen, sie zurückzudrängen, aber sie nähern sich den Fenstern unaufhaltsam. Einige tragen Fackeln, andere haben sich sogar mit Knüppeln bewaffnet. Mir graut davor, den Gang zu durchqueren, aber wir haben keine andere Wahl. Die Flammen drängen uns in diese Richtung. Gierig fressen sie sich an Wänden und Vorhängen entlang. Wären wir doch nur Mrs. Canterbury und den anderen gefolgt.

      »Schnell!«

      Der König packt Ophelia am Arm. Gemeinsam hasten wir durch den Gang. Dann geht alles ganz schnell. Eine Scheibe birst neben mir und ein faustgroßer Stein trifft Ophelia. Ich drehe mich im letzten Moment weg, schlage meine Hände vors Gesicht, um mich vor dem Splitterregen zu schützen. Scherben zerreißen den Stoff meines Kleides und zerkratzen meine Haut. Eine bleibt in meinem Oberarm stecken. Ich spüre den Schmerz kaum, nur die Angst, die überall in meinem Körper pocht.

      Unser Vater hat sich schützend vor Ophelia geworfen, um die Splitter abzufangen. In seinem Schulterblatt steckt eine riesige Scherbe. Blut läuft seinen Rücken hinab.

      Er liebt sie, denke ich, obwohl das vermutlich der unpassendste Moment ist, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Trotz all seiner Maßregelungen, trotz der Auspeitschungen liebt er sie. Wie kann ein solches Monster zu Liebe fähig sein?

      Unsere Blicke begegnen sich, und mehr brauche ich nicht, um zu wissen, dass er mir nicht die gleichen Gefühle entgegenbringt. Ich bin hier ganz allein. Niemand wird sich vor mich werfen, um die Scherben abzufangen.

      Caden, wo bist du? War das am Ende doch alles dein Plan? Oder ahnst du nicht einmal, in welchen Schwierigkeiten ich gerade stecke?

      »Los! Weiter!«, blafft der König.

      Kalte Luft dringt durch die zerschlagene Fensterscheibe und nährt das Feuer. Die Hitze brennt in meinem Rücken. Scherben knirschen unter meinen Füßen.

      Ein Blick über meine Schulter verrät mir, dass es den Gardisten, der uns in Sicherheit bringen sollte, viel schlimmer als uns getroffen hat. Das Wurfgeschoss hat ihn am Kopf erwischt. Er liegt seitlich auf dem Boden, die dunklen Augen offen und leblos. Aus einer Wunde an seiner Schläfe sickert Blut. Ich will zu ihm gehen, aber Ophelia hält noch immer meine Hand und sie lässt nicht los.

      »Du kannst nichts für ihn tun. Wir müssen weiter«, ruft sie, und ich sehe den Terror in ihren Augen.

      Woher will sie das wissen? Vielleicht ist er nur bewusstlos und wir überlassen ihn den Flammen.

      Mir bleibt keine Zeit, diese Frage zu stellen. Ich werde weitergezerrt.

      Weiter und immer weiter.

      Der Gang kommt mir endlos vor. Immer wieder drängen die Schreie der Aufständischen an mein Ohr.

      »Ohne Sünde keine Freiheit.«

      »Tötet den König!«

      »Wir wollen unser Leben zurück.«

      Verdammt, ich will auch mein Leben zurück. Ich will hier nicht sterben.

      Ich stolpere, reiße Ophelia dabei fast mit mir zu Boden. Der König packt mich hart am Arm und zieht mich wieder auf die Beine. In seinen stahlgrauen Augen blitzt eine Warnung, das nicht noch einmal zu tun, dabei war es doch ein Versehen.

      Weiter, weiter, weiter.

      Weg von den Fenstern in einen schmalen Gang, dessen Boden aus grauem Stein ist. Wir müssen uns in einem der älteren Gebäudeteile befinden.

      Blut läuft warm und klebrig meinen Arm hinab. Die Wunde an meinem Oberarm muss tiefer sein, als ich zunächst vermutet habe. Mir wird schwindelig. Rote Punkte tanzen vor meinen Augen, aber ich taumele vorwärts. Halte nicht an, sehe nicht zurück.

      »Wir haben den Schutzraum fast erreicht.«

      Die Stimme des Königs ist rau, vermutlich vom Rauch. Er weist auf eine schmale Treppe, die nach unten führt. Doch bevor wir sie erreichen, geht eine Erschütterung durch den Palast, die uns alle in die Knie zwingt. Ophelia klammert sich schreiend am Arm ihres Vaters fest. Putz rieselt auf uns herab. Ich hebe gerade rechtzeitig den Kopf, um einen Riss in der Decke zu bemerken, der immer breiter wird.

      »Vorsicht!«

      Ich weiche zurück, als sich ein paar größere Steine von der Decke lösen. Ophelias Hand rutscht aus meiner. Sie sagt irgendetwas, aber die Worte werden vom Zischen und Knacken der Flammen in meinem Rücken und vom Aufprall der Steine auf dem Boden vor mir erstickt.

      Und dann wird ihr Gesicht plötzlich ganz starr.

      »Ophelia?«

      Wie in Zeitlupe greift sie sich an den Hinterkopf. Als sie die Hand zurückzieht, ist dort Blut.

      Viel Blut.

      Einer der Steine muss sie getroffen haben.

      »Mein Gott, Chastity!«

      Unser Vater fängt sie auf, als ihre Beine nachgeben. Sein Gesicht ist blass vor Sorge.

      Ich stürze nach vorne, greife nach ihren Händen. Die herabfallenden Steine sind mir egal. Alles ist mir egal. Sie ist meine Schwester, und ich darf sie nicht verlieren.

      »Ophelia«, flüstere ich erstickt.

      Ihre Lider flattern, als hätte sie Mühe, sie offen zu halten.

      »Dunkel«, haucht sie. »So dunkel … Sag Erin …«

      »Ophelia? Ophelia, bleib bei mir! Sprich mit mir! Was soll ich Erin sagen?«

      Ihre Lider flattern ein letztes Mal, dann schließen sie sich. Leblos hängt sie in den Armen unseres Vaters.

      Heiße Tränen laufen mir über die Wangen. Zitternd hebe ich eine Hand an das Gesicht meiner Schwester. Ich muss wissen, ob sie noch atmet, ob ihr Herz noch schlägt. Aber der König lässt mir keine Zeit dafür. Er hebt sie auf seine Arme und wendet sich von mir ab, stürzt mit entschlossenen Schritten vorwärts, die schmale Treppe hinunter.

      Von weitem sehe ich die Tür des Schutzraums. Sie ist aus Stahl und mit einem Kontrollpanel versehen. Mir graut davor, hineinzugehen. Wenn der Palast über uns einstürzt, werden wir darin lebendig begraben sein. Aber uns bleibt keine andere Wahl. Nicht, wenn wir den Flammen entkommen wollen. Nicht, wenn wir das hier überleben wollen.

      Der König tippt einen Code in das Kontrollpanel. Mit Ophelia auf den Armen gelingt es ihm nur mit Mühe. Beim ersten Versuch leuchtet ein rotes Lämpchen, etwas piept, aber die Tür geht nicht auf.

      »Bei allen sieben Tugenden«, zischt er.

      Das Tosen der Flammen wird immer lauter. Ein Geräusch, ohrenbetäubend und dröhnend als würde eine Mauer einstürzen, lässt mich herumfahren. Es hinterlässt ein gleichbleibendes Fiepen in meinen Ohren. Für einen Moment bin ich abgelenkt, mustere die Dunkelheit, die nur von dem herannahenden orangeroten Licht des Feuers durchbrochen wird.

      Als ich mich umdrehe, steht die Tür zum Schutzraum offen. Helle Neonröhren flackern im Inneren auf. Ich sehe Schränke, zwei Betten, Wasserkanister und Konservendosen. Dieser Raum wurde geschaffen, damit man mehrere Wochen dort drinnen überleben kann. Der Gedanke, dass das wirklich eintreten könnte, jagt mir einen Schrecken ein.

      Mein Vater hat Ophelia bereits auf einem der Betten abgelegt. Ihr Arm fällt schlaff über den Rand der schmalen Matratze.

      Der König kommt zurück und bleibt im Eingang des Schutzraums stehen. Seine Hand greift nach dem Griff der Stahltür und zieht sie zu sich heran. In seinen Augen liegt ein kalter, entschlossener Ausdruck, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

      Ich begreife zu spät.

      Als ich nach vorne stürze, schließt sich die Tür bereits. Mein letzter Blick fällt auf die sonst so blank polierten Schuhe meines Vaters, die jetzt mit Staub und Ruß bedeckt sind. Dann prallen meine Hände gegen kalten Stahl, und ich bin allein mit dem Heulen des Feuers.
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      Er tötet mich.

      Meine Hände trommeln unermüdlich gegen den Stahl, wollen nicht begreifen, was mein Kopf längst verstanden hat: Mein eigener Vater hat mich ausgesperrt. Er hat mich kaltblütig den Flammen zum Fraß vorgeworfen.

      Ich stürze zu dem Kontrollpanel, tippe wahllos irgendwelche Zahlen ein. Geburtstage, Jubiläen – alles, was mir in den Sinn kommt. Bei dem Safe im Arbeitszimmer des Königs hat es schließlich auch geklappt.

      Das Datum des letzten großen Sündenmagier-Aufstandes.

      Nein.

      Der Tag der Krönung.

      Nein.

      Ophelias Geburtstag.

      Auch nicht.

      Mit wachsender Verzweiflung schaue ich dabei zu, wie das Lämpchen jedes Mal rot aufleuchtet. Warum habe ich nicht auf den Code geachtet, den mein Vater eingegeben hat? Wie konnte ich bloß so naiv sein? Ich wusste, dass er mich am liebsten tot sehen würde. Und so ein Feuer bietet den perfekten Vorwand, sich einer unehelichen Tochter zu entledigen. Niemand wird Fragen stellen. Alle werden den trauernden Vater bedauern.

      Ich will nicht sterben.

      Ein Blick zur Treppe verrät mir, dass eine Flucht aussichtslos ist. Die Flammen lecken bereits an den Wänden, strecken sich gierig nach ihrem Opfer aus. Ich bin hier unten eingesperrt.

      Panisch taste ich die rauen Wände ab, schürfe mir die Hände an einem Mauervorsprung auf. Es muss doch einen Ausweg geben. Einen Durchgang. Ein Loch, durch das ich klettern kann. Irgendetwas.

      Der Rauch brennt unerbittlich in meiner Kehle. Meine Zunge fühlt sich an wie ein trockenes Stück Pergament, das jeden Moment zu Asche zerfallen könnte. Ich bekomme kaum noch Luft. Mein Atem ist nur noch ein pfeifendes Rasseln.

      Ich kann so nicht sterben.

      Ich habe ja noch nicht einmal richtig gelebt.

      Noch einmal trommele ich gegen die Stahltür, bis meine Hände schmerzen und ich keine Kraft mehr habe.

      »Bitte!«, flehe ich. »Bitte, lass mich rein!«

      Aber es ist zwecklos. Mein Vater wird die Tür nicht öffnen. Ich sehe ihn vor meinem inneren Auge, wie er dort in seinem sicheren Schutzraum steht und meiner angstverzerrten Stimme lauscht. In seinen stahlgrauen Augen glänzt Triumph und nicht das kleinste bisschen Reue. All seine Probleme lösen sich gerade in Rauch und Asche auf.

      Panik schnürt mir die Kehle zu, lässt meinen ganzen Körper zittern. Meine Beine geben nach und ich falle auf die Knie, krümme mich auf dem Boden zusammen. Mein Atem geht so flach, dass ich nicht sicher bin, ob überhaupt noch Luft in meine Lungen gelangt.

      Es ist vorbei. Das ist das Ende.

      Niemals wieder werde ich in Cadens Gewitterwolkenaugen schauen, niemals wieder seine Lippen auf meinen spüren. Ich werde keine Chance bekommen, meine Schwester besser kennenzulernen oder mit Erin und ihr Schokocroissants essen zu gehen. Ich werde niemals erfahren, ob meine Sündenmagier-Kräfte auch eine gute Seite haben oder wie es ist, sich der Sünde ohne Angst hinzugeben.

      Am Ende sind es die Dinge, die wir nicht getan haben, die wir am meisten bereuen.

      Ich warte darauf, dass die Flammen mich erreichen. Es sind die grausamsten Momente meines Lebens. Die Angst vor den Schmerzen, die Unausweichlichkeit des Todes. Werde ich ersticken, bevor das Feuer mich verschlingt? Wird es schnell gehen?

      »Majestät? Königliche Hoheiten? Sind Sie dort unten?«

      Eine Stimme dringt von fern zu mir. Müde hebe ich den Kopf. Das Feuer kriecht über mir an der Decke entlang. Ein züngelndes Inferno.

      Habe ich mir die Rufe nur eingebildet?

      »Majestät?«

      Nein, da ist jemand.

      »Hier bin ich!«, will ich antworten, aber der Rauch erstickt meine Worte.

      Ich bekomme lediglich ein trockenes Husten zustande, ein Krächzen, das so fremd klingt, dass ich mich selbst davor fürchte.

      Ein Rauschen dringt an meine Ohren, übertönt sogar das Tosen des Feuers. Etwas erstickt die Flammen. Es hinterlässt undurchdringlichen schwarzen Rauch, der meine Augen tränen lässt und meine Sicht verschleiert. Undeutlich erkenne ich eine Gestalt, die die Stufen hinuntersteigt. Langsam und mit schweren Schritten. Sie trägt einen Schutzanzug. Suchend blickt sie sich im Raum um.

      Hier bin ich. Ich bin hier.

      Vor Erleichterung bekomme ich einen Schluckauf. Tränen strömen unaufhaltsam über meine Wangen.

      Mein Retter kommt zu mir hinüber und beugt sich über mich. Vorsichtig hebt er mich auf seine Arme. Ich lasse es einfach mit mir geschehen. Es kommt mir unwirklich vor. Erst als er mich anspricht, kommt wieder Leben in meine Glieder.

      »Es ist alles gut, Prinzessin«, versichert er mir, während ich mich schluchzend und zitternd an ihn klammere. »Sie sind in Sicherheit.«

      

      Sicherheit. Was für ein trügerisches Wort.

      Ich bin nicht sicher.

      Nicht, solange mein Vater lebt.

      Ich sitze auf einer Liege in einem Krankenwagen. Jemand hat mir eine Decke um die Schultern gelegt. So eine knisternde, goldene, wie man sie Menschen nach einem Unfall gibt. Eine Sanitäterin hat meine aufgeschürften Hände verbunden und die Scherbe aus meinem Oberarm entfernt. Ich habe auch ein paar Brandwunden an Armen und Beinen, die sie mit Salbe versorgt hat. Außerdem habe ich eine Sauerstoffmaske bekommen, die mir das Atmen erleichtern soll.

      All meine Wunden sind versorgt, doch die tiefste hat mein eigener Vater gerissen. Mir war klar, was für ein Mensch er ist. Mir war klar, dass er mich nicht liebt. Aber ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde. Da ist ein kleines Stück Urvertrauen in uns allen. Das Vertrauen darauf, dass unsere Eltern uns niemals etwas zuleide tun würden. Es ist gestorben, als mein Vater die Stahltür zum Schutzraum zugezogen hat.

      Nur ein Teil des Palastes ist den Flammen zum Opfer gefallen. Nachdem das Feuer gelöscht und der Protest vor dem Gebäude niedergerungen ist, wird der König aus seinem Schutzraum geleitet. Er geht aufrecht, obwohl die Wunde an seinem Rücken ihm Schmerzen bereiten muss.

      Ophelia ist immer noch nicht bei Bewusstsein. Ich beobachte, wie unser Vater sie zu einem der Krankenwagen trägt. Die Sanitäter wollen sie ihm abnehmen, aber er weigert sich. Erst als er sie auf einer Liege abgelegt hat, gibt er sie frei.

      Ich lasse meine Sauerstoffmaske sinken und kämpfe mich aus meiner goldenen Knisterdecke, um einen Blick auf meine Schwester werfen zu können. Mein Herz rast, als ich neben meinen Vater trete. Etwas in mir krümmt sich zusammen, versucht sich ganz klein zu machen. Aber ich stehe hocherhobenen Hauptes und würdige ihn keines Blickes. Jetzt geht es nur um Ophelia.

      Sie sieht so friedlich aus. Doch vielleicht rede ich mir das nur ein, weil ich mir wünsche, dass ihr Geist an einem friedlichen Ort ist.

      »Wird sie überleben?«, frage ich die Sanitäter, aber sie antworten mir nicht.

      Sie alle sind voll und ganz auf ihre Arbeit konzentriert. Ophelia wird an Schläuche und Monitore angeschlossen. Auf einem von ihnen sehe ich ihren gleichmäßigen Herzschlag. Eine grüne Linie, die immer wieder ausschlägt. Sie beruhigt mich ein wenig.

      Als Ophelia zum Transport bereit gemacht wird, versuche ich in den Krankenwagen zu steigen, aber mein Vater packt mich am Arm.

      »Du bleibst bei mir!«, befiehlt er mit kalter Stimme, und ich gehorche, bin viel zu erschüttert, um mich gegen seine Anordnung zu wehren.

      Er verliert kein Wort darüber, dass ich noch lebe. Beinahe wirkt er, als wäre es ihm gleichgültig. Aber ich spüre seinen Zorn. Er dringt wie Eis in meinen Körper und breitet sich überall aus.

      Er wollte mich tot sehen. Mich. Seine eigene Tochter.

      Er schleift mich mit sich, während er sich bei der Garde nach dem Zustand des Palastes und dem Überleben der Gäste erkundigt.

      Den Kandidaten der Heiratsauswahl, den Kabinettsmitgliedern, Mrs. Canterbury und den übrigen Journalisten geht es gut. Sie wurden in einen der Innenräume des Gebäudes gebracht und waren dort weder den Flammen noch den Protesten ausgesetzt. Ein weiteres Mal wünsche ich mir, wir wären ihnen einfach gefolgt. Dann wäre Ophelia jetzt noch bei Bewusstsein und ich wüsste nicht, wie grausam mein Vater tatsächlich ist.

      »Ist der Konferenzraum von den Flammen unberührt geblieben?«, fragt der König, während ich dem Krankenwagen hinterhersehe, der Ophelia von hier fortbringt.

      »Ja, Eure Majestät.«

      Der Gardist, der ihm Rede und Antwort steht, tritt nervös von einem Bein auf das andere. Er wirkt, als mache er sich auf eine Strafpredigt gefasst, aber mein Vater ist gerade mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Er wird alles tun, um diese Situation zu seinen Gunsten zu nutzen, das weiß ich bereits, bevor er ein weiteres Mal den Mund aufmacht.

      »Dann bringen Sie die Journalisten dorthin. Prinzessin Kaya und ich werden eine Pressekonferenz geben.«

      »Eine Pressekonferenz? Jetzt?«

      Der Gardist wirkt irritiert. Damit hat er vermutlich nicht gerechnet. Aber es ergibt Sinn. Der König möchte so schnell wie möglich die Kontrolle wiedererlangen. Und was würde sich besser dafür eignen als eine Ansprache an das Volk von Virtue?

      

      Nachdem die Wunde meines Vaters genäht ist, machen wir uns auf den Weg zum Konferenzraum. Der König weicht mir nicht von der Seite. Seine Gegenwart ist schmerzhaft. So, wie wenn man seine nackte Hand zu lange auf eine eisige Oberfläche legt. Nur dass ich es am ganzen Körper spüren kann.

      »Hör mir jetzt gut zu!«, raunt mein Vater, während wir den Palast durch einen Seiteneingang betreten. »Du wirst sagen, wie schrecklich das alles für dich ist. Du bangst um das Leben deiner Schwester und wünschst dir eine harte Bestrafung für diejenigen, die ihr das angetan haben. Du bist der Meinung, dass alle Aufständischen bestraft gehören und dass die Sünde keinen Platz mehr in Virtue haben darf. Hast du verstanden?«

      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Was vorgefallen ist, ist schrecklich. Es hätte niemals derart ausarten dürfen. Einige Gardisten sind tot und Ophelia liegt im Koma. Aber die Forderungen der Aufständischen sind berechtigt. Wie könnte ich mich gegen sie stellen?

      »Ob du verstanden hast, habe ich gefragt!«

      Mein Vater schüttelt mich. Sein Griff ist so fest, dass ich sicherlich einige blaue Flecke davontragen werde.

      »Du tust mir weh«, sage ich, aber sein Daumen gräbt sich nur noch tiefer in mein Fleisch.

      »Ich werde dir noch viel mehr wehtun, wenn du nicht tust, was ich sage.«

      Kann er das? Kann er mir wirklich noch mehr wehtun? Er hat versucht mich zu töten.

      Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, während wir durch die wie ausgestorben daliegenden Flure zum Konferenzraum laufen. Hier und da sind Scherben, weil die Fenster eingeworfen wurden, aber sonst ist in diesem Teil des Palastes nichts von der Zerstörung zu erkennen.

      Noch immer schmerzt meine Lunge von dem vielen Rauch, den ich eingeatmet habe. Meine Wunden wurden versorgt. Trotzdem gehöre ich vermutlich in ein Krankenhaus – wenn nicht in ein eigenes Bett, dann doch wenigstens an Ophelias Seite – und nicht wieder dem Blitzlichtgewitter einer Pressekonferenz ausgesetzt.

      »Reiß dich zusammen!«, befiehlt mein Vater, als wüsste er, wie sehr ich in Versuchung bin, einfach auf dem Boden zusammenzusinken und liegenzubleiben.

      Ohne Vorwarnung stößt er die Tür zum Konferenzraum auf. Es wimmelt von Presseleuten. Überall blitzen Kameras, Leute rufen durcheinander. Unvorbereitet reiße ich meinen Arm schützend vor das Gesicht.

      »Majestät! Majestät, was können Sie uns über den Protest sagen?«

      »Wie konnte die Lage derart eskalieren?«

      »Ist Prinzessin Chastity wohlauf?«

      »Wird man gegen die Aufständischen vorgehen?«

      »War das ein gezielter Anschlag auf Ihr Leben, Majestät?«

      »Prinzessin Kaya, wie geht es Ihnen?«

      Ich fühle mich diesem Ansturm nicht gewachsen, aber mein Vater schiebt mich unerbittlich vorwärts. Er tritt ans Rednerpult und hebt ruhegebietend die Hände. Augenblicklich verstummen die Stimmen. Ich sehe Mrs. Canterbury, die mir aufmunternd zuzwinkert. Ihre Lesebrille sitzt wieder gerade auf ihrer Nase. In der Hand hält sie ihren Notizblock. Als der König zu sprechen beginnt, schreibt sie eifrig mit.

      »Treue Bürger von Virtue, was heute geschehen ist, ist ein herber Schlag für uns alle. Der Palast wurde bedroht, und meine Töchter und ich wurden Opfer eines Anschlags. Prinzessin Chastity ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Wir wissen nicht, ob sie es überleben wird.«

      Er schluckt, tupft sich mit einem weißen Taschentuch, das er aus seiner Hosentasche zieht, über die Stirn. Seine Betroffenheit ist echt. Ich glaube ihm, dass er sich um Ophelia sorgt. Aber das hält ihn nicht davon ab, seine Agenda zu verfolgen. Mit einer knappen Bewegung winkt er mich zu sich heran, macht mir am Rednerpult Platz, um sich anschließend hinter mich zu stellen und seine Hände schwer auf meine Schultern zu legen.

      Ich schlucke. Ein Blick in die Runde verrät mir, dass alle an meinen Lippen hängen. Sie geiern förmlich nach dem Drama. Nach den Tränen einer jungen Frau, die um ihre Schwester bangt.

      »Wie Sie sich sicher denken können, mache ich mir schreckliche Sorgen um Prinzessin Chastity«, wiederhole ich die Worte, die mein Vater mir kurz zuvor eingetrichtert hat, mechanisch.

      In meinem Kopf dröhnt es. Ich fühle mich wie eine Marionette, an deren Fäden gezogen wird.

      Es tut mir leid, Caden, denke ich. Ich will deine Rebellion unterstützen und sie nicht mit Worten torpedieren. Aber du bist nicht hier. Ich bin ganz allein, und ich habe Angst, was mein Vater tun wird, wenn ich seinen Befehlen nicht Folge leiste.

      »Wer immer meiner Schwester das angetan hat, gehört hart bestraft.« Ich schlucke, meine Stimme wird mit jedem Wort leiser. Alle Kameras sind auf mich gerichtet, fangen meinen verzweifelten Blick ein, als ich sage: »Die Sünde darf in Virtue keinen Platz mehr haben.«

      Der Druck auf meine Schultern lässt nach. Grimmige Befriedigung zeichnet sich im Gesicht meines Vaters ab, als er mich beiseiteschiebt, um wieder an das Rednerpult zu treten.

      »Dies ist ein Krieg«, sagt er. »Und wir werden nicht tatenlos dabei zusehen, wie der Gegner uns zerstört. Wir schlagen zurück, mit allem, was uns zur Verfügung steht. Ab morgen wird das East End brennen.«

      Eine erschrockene Stille legt sich über den Saal. Entsetzt sehe ich meinen Vater an. Ist das sein Ernst? Bislang war es eine Auseinandersetzung zwischen Befürwortern und Gegnern der Sünde. Will er tatsächlich schlafende Hunde wecken und gegen die Sündenmagier in den Krieg ziehen? Das kann nicht gut enden.

      Während ich noch versuche, diese Information zu verdauen, bricht eine erneute Lawine an Fragen los – noch lauter und dringlicher als die erste.

      »Majestät, wollen Sie wirklich einen Krieg beginnen?«

      »Was wenn die Sündenmagier zurückschlagen?«

      »Wie gedenken Sie die Bürger von Virtue vor Angriffen zu schützen?«

      Der König legt seinen Arm um mich.

      »Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und hoffe, Sie beten mit uns gemeinsam für meine Tochter Chastity«, schließt er seine Rede, dann wendet er sich zum Gehen.

      Die vielen Fragen der Journalisten lässt er einfach an sich abprallen. Ich bin starr vor Schreck, lasse mich von ihm willenlos aus dem Saal führen.

      Krieg. Es wird Krieg geben.

      Morgen wird es in allen Zeitungen stehen. Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir: Die Sünde darf in Virtue keinen Platz mehr haben. Worte, die mein Vater mir in den Mund gelegt hat, aber sie werden sie mir zuschreiben.

      Ich bin keine Rebellin, ich bin eine Marionette meines Vaters. Das habe ich gerade eindrücklich bewiesen. Vor unzähligen Kameras und vor Journalisten, die bei jedem meiner Worte an meinen Lippen gehangen haben.
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      Der Westflügel, in dem Ophelias und meine Räume untergebracht sind, wurde glücklicherweise vom Feuer verschont. Ich ziehe mich in die Zimmer meiner Schwester zurück. Im Badezimmer liegen noch immer die Bürsten und Klammern verstreut, mit denen Ophelia mir vor wenigen Stunden das Haar gemacht hat. Auf dem großen Doppelbett liegt die Zeitung von heute Morgen. In Virtue kehrt endlich wieder Frieden ein, lese ich eine Überschrift, und darunter: Werden Prinzessin Chastity und Prinzessin Kaya ihren Traumprinzen finden? Kaum zu glauben, dass diese Schlagzeilen nur wenige Stunden alt sind.

      Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Plötzlich ist mir schrecklich kalt. Ich denke an Ophelia, die im Krankenhaus gerade um ihr Leben kämpft, und an Caden, der morgen mein Gesicht in allen Zeitungen sehen wird.

      Ob er bereits erfahren hat, was im Palast geschehen ist? Und ob er weiß, dass es mir gut geht?

      Ich muss hier raus und mit ihm sprechen. Ihn sehen. Ihn fragen, was es mit seiner kryptischen Nachricht auf sich hatte: Morgen Abend ist es so weit.

      Noch hat mein Vater keine neuen Wachen vor meiner Tür postiert. In dem ganzen Chaos hat er es wohl einfach vergessen. Oder er glaubt nicht daran, dass ich in meinem jetzigen Zustand auf die Idee komme, mich wegzuschleichen. Was auch immer der Grund dafür ist, ich werde meine Chance nutzen.

      Schnell schäle ich mich aus meinem Abendkleid, das mir schweißnass am Körper klebt. Es ist übersät mit Blut- und Rußflecken; ich knülle es zusammen und werfe es achtlos beiseite. Dann wühle ich in Ophelias Kleiderschrank nach einem Hosenanzug. Ich habe noch nie zuvor einen getragen. Doch für das East End scheint er mir passend zu sein. Eine Frau in Hosen ist dort längst kein Skandal mehr, doch mein neues Outfit lässt mich entschlossen und weniger ängstlich wirken – zumindest bilde ich mir das ein.

      Als ich mich umgezogen habe, dämmert es bereits. Es war eine lange Nacht und eigentlich müsste ich todmüde sein. Stattdessen fühlen sich meine Sinne zum Zerreißen gespannt an. Als ich meinen Mantel überwerfe, auf den Flur trete und nach rechts und links spähe, meine ich jeden Laut im Schloss zu hören. Das Gurgeln einer Wasserleitung. Leise Stimmen. Das Geräusch eines Besens, der Scherben zusammenfegt. Sie alle scheinen weit genug entfernt zu sein, sodass ich mich nach draußen wage.

      Ich entscheide mich, den Geheimweg zu nutzen, den Rey mir gezeigt hat. Wenigstens muss ich es dann nur mit einem einzigen Gardisten aufnehmen – vorausgesetzt, die Bewachung des Palastes wurde nicht verstärkt. Was zugegebenermaßen ziemlich wahrscheinlich ist.

      Mit gesenktem Kopf husche ich durch die Gänge. Der Geruch des Feuers hängt in der Luft. Obwohl es im entgegengesetzten Ostflügel ausgebrochen ist, scheint er mich zu verfolgen. Wenn ich die Lider schließe, sehe ich die Flammen wieder vor meinen Augen tanzen, den Blick meines Vaters, als er die Stahltür schließt und mich mit ihnen allein lässt.

      Der Weg durch den Palast kommt mir endlos vor. Einmal verstecke ich mich hinter einem Mauervorsprung, als eine Tür aufgeht, aber es ist nur eines der Dienstmädchen, das mit einem Stapel frischer Bettwäsche den Flur hinunterläuft. Ich atme auf. Doch die Erleichterung, die sich in mir ausbreitet, hält nicht lange an.

      »So früh schon wach, Prinzessin?«

      Die amüsierte Stimme in meinem Rücken lässt mich heftig zusammenfahren. Als ich mich umdrehe, lehnt Prinz Aspen in einer offenen Tür, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Er trägt ein braunes Cordsakko über einem grauen Rollkragenpullover und sieht damit eher lässig als prinzenhaft aus.

      »Ich wollte …«

      … nur ein bisschen frische Luft schnappen? Was für eine dämliche Ausrede.

      Denk nach, Kaya! Denk nach!

      Doch bevor ich mir etwas Besseres einfallen lassen kann, fällt mir der finnische Prinz ins Wort.

      »Sie wollen sich davonstehlen, habe ich recht? Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«

      Er gähnt herzhaft, als wäre es ihm völlig gleichgültig, dass ich mitten in der Nacht durch den Palast renne. Warum ist er überhaupt wach? Hat er nach der Aufregung der vergangenen Stunden keinen Schlaf gefunden?

      »Es ist nicht, wie Sie denken.« Ich schüttele heftig den Kopf, während sich meine Hände zu Fäusten ballen. Er hat mich ertappt. Aber so schnell werde ich mich nicht geschlagen geben. »Ich konnte nur nicht schlafen.«

      »Brauchen Sie Hilfe?«

      »Was?«

      Ich blinzele irritiert.

      Prinz Aspen lässt die Arme fallen und schlendert auf mich zu.

      »Nicht beim Schlafen, beim Wegschleichen. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Vater es nicht gerne sieht, wenn sein kleines Mädchen sich so kurz nach einem Anschlag auf die Straßen von Virtue traut.«

      Etwas an seiner Stimme verrät mir, dass er selbst nicht an die Fürsorge meines Vaters glaubt. Vermutlich muss man kein allzu guter Beobachter sein, um zu wissen, dass der König auch über seine Töchter mit strenger Hand regiert.

      Der Prinz legt den Kopf schief. Ein zartes, gewinnendes Lächeln liegt auf seinen Lippen.

      »Na los, geben Sie mir eine Chance! Ich könnte Ihnen helfen, die Wachen abzulenken.«

      Das wäre tatsächlich eine große Hilfe. Vor allem, weil ich nicht gerade scharf darauf bin, Reys Taktik auszuprobieren und einen der Gardisten mit Küssen zu verführen. Und wenn der Prinz mir zur Flucht verhilft, wird er mich nachher bestimmt nicht an den König verraten.

      Ich zögere.

      »Vielleicht …«

      »Dann los!«

      Prinz Aspen lässt mich meinen Satz nicht beenden. Er marschiert an mir vorbei, ein vergnügtes Grinsen im Gesicht, als hätte ich ihn gerade zu einer wilden Schnitzeljagd durch den Palast eingeladen. Ich schließe zu ihm auf, was gar nicht so leicht angesichts seines forschen Schrittes ist, und dirigiere ihn zu dem Seitenausgang, den Rey mir gezeigt hat.

      »Warum helfen Sie mir?«, frage ich im Flüsterton.

      Prinz Aspen zuckt die Schultern.

      »Ich bin nach Virtue gekommen, um Ihre Gunst zu erlangen. Und wenn ich Sie aus dem Palast schmuggeln muss, um Ihnen zu beweisen, dass man mit mir jede Menge Spaß haben kann, dann tue ich das.«

      Seine Antwort klingt ehrlich, auch wenn ich das Gefühl habe, dass mehr dahinter steckt. Doch fürs Erste gebe ich mich damit zufrieden.

      Wir durchqueren den Palastgarten. Die Bäume wogen sanft im Wind, heben sich dunkel vom violetten Blau des nahenden Morgens ab.

      »Hier ist es«, wispere ich und nicke zu der eisernen Pforte, die zwischen den Hecken versteckt liegt.

      Beim letzten Mal stand sie offen. Das war wahrscheinlich Reys Werk. Jetzt ist sie geschlossen und wird von zwei Gardisten bewacht, die mit dem Rücken zu uns auf der anderen Seite stehen.

      Das hätte ich mir denken können. Dennoch trifft es mich unvorbereitet. Was soll ich jetzt tun? Solange Prinz Aspen in der Nähe ist, kann ich meine Kräfte nicht anwenden, und ich bezweifle auch, dass es mir gelingen würde.

      »Lassen Sie mich nur machen«, sagt der Prinz selbstbewusst und zwinkert mir aufmunternd zu.

      Ich will protestieren, aber da schiebt er mich schon in den Schutz der Hecken, rückt sein Cordsakko zurecht und schlendert zu der Pforte. Kurz davor bleibt er stehen und streckt sich, als wäre er gerade erst aus dem Bett aufgestanden.

      »Guten Morgen, die Herren! Könnten Sie mir wohl das Tor öffnen?«

      Das ist seine Strategie? Einfach freundlich fragen? Ich unterdrücke ein fassungsloses Schnauben.

      »Das ist leider nicht möglich, Sir«, sagt der fülligere der beiden Wachmänner steif, ohne sich zu dem Prinzen umzudrehen.

      »Oh.« Prinz Aspen klingt überrascht. Für einen Moment bin ich sicher, er wird sich einfach geschlagen geben und umkehren, aber dann legt er nachdenklich den Kopf schief. »Aber ich bin der Prinz von Finnland. Ist es nicht gegen das Gesetz, mich hier festzuhalten? Ich fürchte, das könnte zu diplomatischen Schwierigkeiten führen.«

      Er zieht eine schiefe, beinahe entschuldigende Grimasse, und ich nehme meine anfängliche Skepsis zurück. Das ist eine brillante Strategie.

      »Eure königliche Hoheit, entschuldigen Sie, das war nicht … Ich habe Sie nicht erkannt. Natürlich werde ich das Tor sofort öffnen.«

      Der Gardist lässt fast den Schlüssel fallen, so eilig hat er es. Prinz Aspen zwinkert mir unauffällig zu. Er genießt sein kleines Schauspiel. Grinsend stolziert er durch das Tor, das der Gardist ihm aufhält und legt den beiden Männern dann in einer merkwürdig kumpelhaften Geste die Hände auf den Rücken, sodass sie sich ihm zuwenden müssen. Ich nutze den unbeobachteten Moment, um hinauszuschlüpfen, höre ihn noch irgendetwas über einen finnischen Brauch erzählen, dann bin ich um die Ecke verschwunden.

      Cadens Limousine ist nirgendwo zu entdecken. Als ich loslaufe, setzt ein Nieselregen ein, der den beginnenden Morgen in ein diesiges Grau taucht.

      »Das hat mir gerade noch gefehlt!«, fluche ich und vergrabe meine Hände tief in den Manteltaschen, während ich die Straße hinuntereile.

      Ich muss achtgeben, weil überall Gardisten auf den Straßen patrouillieren.

      

      Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis ich das East End erreiche. Der Regen hat sich verdichtet, und meine Kleidung klebt nass und kalt an meinem Körper. Das letzte Mal, als ich ganz allein durch diese Straßen gegangen bin, bin ich Jared und einer seiner Handlangerinnen zum Opfer gefallen. Mir graut davor, erneut in eine solche Falle zu tappen, also laufe ich schnell und mit gesenktem Kopf.

      Heute Morgen liegt das Stadtviertel wie ausgestorben vor mir. Wenn der König seine Drohung wahr macht, wird es all die Spielcasinos, Diskotheken und Restaurants vielleicht bald nicht mehr geben. Ab morgen wird das East End brennen, klingen mir seine Worte in den Ohren.

      Ich schlucke trocken, ziehe meinen nassen Mantel enger um die Schultern. Caden muss erfahren, was passiert ist, falls er es nicht ohnehin schon weiß. Vielleicht kann er irgendetwas tun, um einen Krieg zu verhindern.

      »Hey, Kleine! Ganz allein hier draußen?«

      Ich unterdrücke ein beklommenes Stöhnen, als sich ein Typ mit blondem Irokesenschnitt und Nasenpiercing in mein Blickfeld schiebt. Er trägt eine schwarze Lederjacke, Jeans und Nietenboots. In der Hand hält er eine schwach glimmende Zigarette, die vom Regen schon ganz durchgeweicht ist.

      Kann ich nicht ein einziges Mal durch das East End laufen, ohne dass ich in Schwierigkeiten gerate?

      Ich gehe einen Schritt schneller, versuche den Kerl zu ignorieren, aber das hält ihn nicht davon ab, mir zu folgen.

      »Soll ich dich auf nen Drink einladen?«

      »Nein, danke.«

      »Hey, warum so zickig, Kleine? Glaubst du, du bist was Besseres?«

      Ich mache den Fehler, einen Blick über die Schulter zu werfen. Es ist nur für einen kurzen Moment, aber in seinen Augen zeichnet sich Erkennen ab. Ein wölfisches Grinsen tritt in sein Gesicht.

      »Ha! Ich glaub’s nicht, du bist wirklich was Besseres. Hab dich in den Zeitungen gesehen. Du bist diese Prinzessin, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist, hab ich recht? – Man erzählt sich, deine Mutter wäre eine Sündenmagierin gewesen. Ist das wahr?«

      Ich reagiere nicht. Laufe einfach weiter und halte den Kopf gesenkt. Das hätte ich schon die ganze Zeit tun sollen. Es war ein Fehler aufzuschauen.

      Ein dummer, dummer Fehler.

      »Hey, warte doch mal! Ich rede mit dir. Bist du immer so unhöflich?«

      Er holt einen Schritt zu mir auf und packt mich am Arm, aber ich entwinde mich ihm. Mein Herz rast, dennoch schaffe ich es, mit kalter und ruhiger Stimme zu antworten.

      »Wenn du weißt, wer meine Mutter war, weißt du doch sicher auch, dass ich zu Caden Nox gehöre. Und du weißt, was er mit dir anstellen wird, wenn er von dem hier erfährt.«

      »Ja …« Der Typ zieht das Wort in die Länge, während er seine nasse Zigarette zwischen den Fingern dreht. Dann schnipst er sie weg und zuckt mit den Schultern. »Aber Caden Nox ist nicht hier, oder?«

      Nein, ist er nicht.

      Schon wieder nicht.

      Ein Kloß bildet sich in meinem Hals.

      Was soll ich jetzt tun? Wegrennen? Dem Kerl eine runterhauen? Das würde Rey vermutlich tun. Ich wünschte, ich wäre so mutig wie sie. Ich wünschte, meine Sündenmagier-Kräfte wären mir zu irgendetwas nütze, aber momentan lassen sie mich nur die aufflackernde Wut dieses Typen spüren, und ich habe nicht das geringste Verlangen danach, sie anzustacheln.

      »Hör zu, ich hatte eine echt schlechte Nacht. Meine Schwester liegt im Koma und mein Vater hat versucht mich umzubringen. Also, warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«

      Ich versuche lässig zu klingen, obwohl mir die laut ausgesprochenen Worte erst schmerzhaft bewusst machen, was mir in den vergangenen Stunden widerfahren ist.

      Warum erzähle ich dem Typen das alles? Es geht ihn nichts an, und er sieht nicht so aus, als könnte ich Mitleid von ihm erwarten.

      »Oh Mann, das klingt nach einer verdammt beschissenen Nacht«, höre ich eine ernste Stimme hinter mir.

      »Choi!«

      Erleichterung durchflutet mich in warmen Wellen, als ich Cadens Verbündeten entdecke. Er scheint gerade aus einer der Seitenstraßen gekommen zu sein. Vielleicht ist er auch auf dem Weg zu Cadens Gentlemen’s Club.

      Er nickt mir zu, und ich trete zu ihm unter den riesigen schwarzen Schirm, den er in der Hand hält. Seine braunen Augen mustern mich prüfend, bevor er sich wieder dem Kerl mit dem Irokesenschnitt zuwendet.

      »Zisch ab, Clyde. Oder willst du, dass Mr. Nox von der ganzen Sache erfährt?«

      Mein aufdringlicher Verfolger kratzt sich nervös im Nacken.

      »Ich wollte mich nur ein bisschen um sie kümmern. Sie war ganz allein hier draußen. Das ist doch nicht richtig. Wenn ich so ein hübsches Mädchen hätte, würde ich besser auf sie aufpassen«, brabbelt er vor sich hin.

      Chois ohnehin schon schmale Augen verengen sich zu Schlitzen.

      »Ich werde es dem Boss ausrichten.«

      »Nein, bitte. Am besten erwähnst du gar nicht, dass ich hier war.«

      Clydes Blick wird flehend. Er tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen. Eben noch hat er bedrohlich auf mich gewirkt. Jetzt habe ich das Gefühl, vor mir steht ein kleiner Junge.

      »Na los, hau schon ab!«, sagt Choi und macht eine scheuchende Handbewegung, als wolle er einen lästigen Vogel vertreiben.

      Clyde verschwindet ohne ein weiteres Wort, und ich atme erleichtert auf. Choi zieht seinen Mantel aus und legt ihn mir um die Schultern. Ich muss ein erbärmliches Bild abgeben, so völlig durchgeweicht vom Regen. Er dagegen sieht in seinem dunkelblauen Nadelstreifenanzug aus wie aus dem Ei gepellt.

      »Du hast es also aus dem Palast geschafft. Dann sucht Rey dort völlig umsonst nach dir«, stellt er fest.

      »Sie sucht mich?«

      Jetzt, wo das Adrenalin langsam abflaut, werde ich mir der Kälte bewusst. Ich zittere am ganzen Körper, und meine Zähne schlagen in einem unregelmäßigen Stakkato aufeinander.

      Choi nickt.

      »Natürlich. Sie hat sich sofort auf den Weg gemacht, als wir von dem Anschlag auf den Palast erfahren haben.«

      »Dann steckt ihr also nicht dahinter?«

      Ich habe das von Anfang an nicht geglaubt, aber nun muss ich mich dessen versichern.

      »Natürlich nicht.«

      Choi klingt entrüstet. Ich bin so erleichtert, dass ich laut auflache.

      »Aber Cadens Zettel. Er hat geschrieben: Morgen Abend ist es so weit.«

      »Du hattest ihn gebeten, Erin zu helfen. Wir haben sie in der vergangenen Nacht aus einer Erziehungsanstalt in South Bank befreit.«

      Mein Gott, Erin.

      Bei dem ganzen Chaos habe ich sie fast vergessen.

      »Sie ist frei? Geht es ihr gut?«, frage ich und krampfe aus Angst vor der Antwort meine Hände ineinander.

      Choi nickt.

      »Den Umständen entsprechend.«

      Ich muss es Ophelia sagen, ist mein erster Gedanke, aber dann fällt mir wieder ein, dass sie im Krankenhaus liegt und um ihr Leben ringt. Meine Freude über Erins Rettung weicht einer durchdringenden Übelkeit.

      »Weiß sie schon von …?«

      Ich scheue mich davor, die Frage laut auszusprechen, aber Choi versteht mich auch so. Ein bekümmerter Ausdruck tritt in sein Gesicht.

      »Wir konnten sie nur mit Mühe davon abhalten, sich gleich auf den Weg ins Krankenhaus zu machen.«

      »Wo ist Erin jetzt?«

      Er nickt in jene Richtung, in die ich ohnehin gehen wollte.

      »Bei Caden im White Fedora. – Komm, es wird ihr sicher guttun, ein vertrautes Gesicht zu sehen.«

      

      Caden ist in eine Besprechung vertieft, als Choi und ich den Gentlemen’s Club betreten. Ich erkenne Sasha, die schlanke, rothaarige Frau, die Caden vor meinen Augen geküsst hat, um mir zu beweisen, dass ich Sündenmagier-Kräfte habe. Sie steht neben ihm, eine Hand auf seiner Schulter und wirkt in ihrem schwarzen Minirock, dem dunkelblauen Seidentop und dem weiten, karierten Blazer so lässig und gleichzeitig elegant wie bei unserer letzten Begegnung.

      Am liebsten möchte ich auf dem Absatz kehrtmachen. Ich sehe in meinem nassen Hosenanzug vermutlich aus wie ein begossener Pudel. Und so besitzergreifend, wie Sashas Hand nun über Cadens Rücken streicht, habe ich hier sowieso nichts verloren.

      Was habe ich mir bloß dabei gedacht, hierher zu kommen? Ich habe keine nützlichen Informationen für Caden, die er nicht ohnehin schon von einem seiner Kontakte im Palast erfahren hat. Und bestimmt bin ich ihm nur im Weg – besonders jetzt, wo er Sasha an seiner Seite hat.

      Sei nicht albern, rüge ich mich selbst für meine Unsicherheit. Caden hat dir nie einen Grund gegeben, eifersüchtig zu sein.

      Aber der Gedanke, den Rückzug anzutreten, ist da. Bevor ich ihn jedoch in die Tat umsetzen kann, räuspert sich Choi und Sasha sieht auf.

      »Oh, hi, Kaya!«, flötet sie und lächelt mich fröhlich an.

      Sieben Köpfe, die sich eben noch auf eine Karte auf dem Tisch vor ihnen konzentriert haben, rucken zu mir herum. Doch ich sehe nur Caden. Seine Augen, die sich weiten, als er mich erkennt. Jeder Gedanke an Sasha und ihn verblasst, und mein Herz macht einen Hüpfer, als er auf mich zueilt und mich, nass wie ich bin, in seine Arme schließt.

      »Himmel, Kaya! Du kannst dir nicht vorstellen, welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe.«

      Ich erwidere seine Umarmung, obwohl es mir vor all diesen Leuten unangenehm ist, meine Zuneigung so offen zu zeigen. Im West End würden wir für so etwas bestraft werden.

      Caden nimmt mein Gesicht in seine Hände, streichelt mir zärtlich über die Wange.

      »Geht es dir gut?«

      Statt einer Antwort fange ich an zu weinen. Vielleicht vor Erleichterung, endlich hier und in Sicherheit zu sein. Vielleicht auch, weil mir erst jetzt bewusst wird, was in den vergangenen Stunden passiert ist.

      »Er hat versucht, mich zu töten«, flüstere ich erstickt und ein Zittern geht durch meinen Körper.

      Caden wird blass im Gesicht. So blass, dass nun ich es bin, die beruhigend über seine Wange streicht.

      »Es geht mir gut«, versichere ich ihm. »Hörst du? Es geht mir gut. Ich bin okay.«

      Er nickt langsam. Ich kann sehen, dass er um seine Beherrschung ringt. Dass er am liebsten sofort losmarschieren und dem König ein Messer in den Rücken rammen würde.

      »Also gut«, sagt er schließlich und lässt mich los. Die schwindende Wärme seiner Finger auf meiner Haut fühlt sich wie der Verlust von etwas Wertvollem an. »Ich muss hier noch ein paar Dinge regeln. Lass dir von Choi ein paar trockene Sachen geben und warte oben auf mich.«

      Als er zurück zu den anderen an den Tisch tritt, komme ich mir ausgeschlossen vor. Und dieses Gefühl wird nicht weniger, als Sasha ihre Hand erneut auf Cadens Schulter legt.

      Choi streckt seine Hand nach mir aus, und ich folge ihm, die Treppe hinauf in den ersten Stock. Die Kälte, die für einen kurzen Moment aus meinen Gliedern gewichen war, ist zurück. Ich spüre sie stärker denn je.
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      »Kaya!«

      Erins Stimme klingt brüchig, als hätte sie viele Stunden lang geweint. Sie steht im Türrahmen zu einem Zimmer, das hinter ihr im Dunkeln liegt. In den Schatten kann ich sie kaum ausmachen, doch ihre gesamte Haltung verrät Erschöpfung und Trauer. Die gesenkten Schultern, die Arme, die sie schützend um den Oberkörper geschlungen hat. Da ist nichts mehr von der stolzen Leibwächterin zu erkennen, die sie in Ophelias Nähe immer war.

      Choi räuspert sich.

      »Ich lasse euch einen Moment allein«, sagt er und verschwindet in dem angrenzenden Zimmer.

      Stille breitet sich zwischen Erin und mir aus. Ich möchte sie durchbrechen, aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. In Gedanken jongliere ich Sätze, versuche, mich für einen von ihnen zu entscheiden.

      »Es tut mir so leid, Erin«, flüstere ich schließlich und weiß gar nicht so genau, wofür ich mich eigentlich entschuldige.

      Dafür, dass Ophelia und sie erwischt wurden und ich meine eigene Schwester ausgepeitscht habe? Dafür, dass man Erin in eine Erziehungsanstalt gesteckt hat? Oder für den Anschlag im Palast, dem Ophelia zum Opfer gefallen ist? Ich hätte nichts davon verhindern können, und dennoch fühlt es sich an, als würde die Schuld für all das auf meinen Schultern lasten.

      Erin leckt sich unsicher über die Lippen, ihr Blick huscht hin und her, streift mich, aber bleibt nie ganz auf mir liegen. Ihre Unterlippe ist aufgesprungen, die Haut zerrissen. Blut glänzt im schummrigen Licht. Ist das in South Bank passiert? Ob man Erin dort misshandelt hat?

      »Es geht mir gut«, sagt sie, als sie meinen fragenden Blick bemerkt. »Es sind nur ein paar geprellte Rippen und ein gebrochener Finger.«

      Nur?

      Ich atme tief ein und aus, bemühe mich, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Niemandem ist damit geholfen, wenn ich jetzt aus der Haut fahre. Genau so muss es Caden vor wenigen Minuten ergangen sein, als ich ihm von dem Mordversuch meines Vaters erzählt habe.

      »Was haben die mit dir gemacht?«, frage ich leise.

      Die Leibwächterin zuckt mit den Schultern. Ein verächtliches Lächeln legt sich auf ihr Gesicht.

      »Na, was wohl?«, antwortet sie barsch. »Sie haben ihre Erziehungsmethoden an mir ausprobiert. Die Aufseher waren wohl der Meinung, man könnte die Liebe aus jemandem herausprügeln. Als sie feststellten, dass das nicht besonders gut funktioniert, haben sie nur noch härter zugeschlagen.«

      Ich schlucke trocken, versuche mir vorzustellen, wie es für Erin gewesen sein muss. In einem Moment lagen Ophelia und sie sich noch in den Armen und im nächsten war sie in einer Erziehungsanstalt in South Bank, wurde gezüchtigt und gedemütigt und wusste nicht, ob sie je wieder das Tageslicht erblicken würde. Meine Hände krampfen sich in den Stoff meines nassen Hosenanzugs, während ich versuche, die Fassung zu bewahren.

      »Es tut mir so leid«, wiederhole ich.

      Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Worte kommen mir mit einem Mal so nutzlos vor. Sie machen nicht ungeschehen, was Erin passiert ist. Sie bringen Ophelia nicht zu uns zurück.

      Erin sieht mich an. Ihre braunen Augen kommen mir dunkler vor als sonst. Als hätte sie in den Abgrund geblickt und er hätte zurückgestarrt.

      »Schon okay«, sagt sie »Immerhin liege ich nicht im Koma.«

      Es klingt verbittert, und ich verstehe sie nur zu gut. Erin wurde durch Caden und seine Leute befreit, nur um wenig später erfahren zu müssen, dass sie erneut alles verloren hat, was ihr wichtig ist.

      »Ophelia wird wieder aufwachen«, sage ich und versuche all meine Zuversicht in diese Worte zu legen.

      Ich scheitere kläglich.

      »Ja, natürlich.«

      Erin klingt ebenso wenig überzeugt wie ich. Sie zieht sich zurück in ihr Zimmer. Ein Schatten in der Dunkelheit, der so verloren wirkt, dass mein Herz ganz schwer wird.

      Ich will noch irgendetwas sagen. Etwas, das sie tröstet, aber mir fällt nichts ein. Also folge ich Choi in das angrenzende Zimmer und lasse mir von ihm frische Kleidung geben. Die ganze Zeit über bin ich mir bewusst, dass Erin auf der anderen Seite der Wand ist. Dass sie leidet und es nichts gibt, was ihr Trost spenden könnte.

      

      Eine halbe Stunde später kommt Caden zu mir aufs Zimmer. Ich habe mittlerweile meine Haare getrocknet und ein schwarzes T-Shirt und ebenso schwarze Hosen angezogen, die aussehen, als gehörten sie Rey.

      Obwohl ich furchtbar müde bin, tigere ich im Raum auf und ab. Ich kann mich jetzt unmöglich hinlegen und schlafen. Draußen ist mittlerweile die Sonne aufgegangen, und vermutlich wird mein Vater seine Drohung in wenigen Stunden wahr machen und einen Krieg gegen die Sündenmagier lostreten. Einen Krieg, den keine von beiden Seiten gewinnen kann, ohne dabei alles zu verlieren.

      »Ich würde dich ja fragen, ob du dich ein bisschen ausgeruht hast, aber du siehst nicht so aus.«

      Caden lehnt im Türrahmen und mustert mich von oben bis unten, während ich wie angewurzelt neben dem Fenster stehenbleibe. Er hat die Hände in den Taschen seiner Hose vergraben und wirkt irgendwie anders als noch bei meinem Eintreffen im White Fedora.

      Distanzierter.

      Ich will zu ihm gehen und ihn erneut in die Arme schließen, aber ich zögere. Nervös verschränke ich meine Finger ineinander, um sie nicht nach ihm auszustrecken.

      »Was habt ihr dort unten besprochen?«, frage ich, und meine Stimme klingt ein wenig heiser.

      »Eine Möglichkeit, den König zu stürzen.«

      Er sagt es, als wäre es keine große Sache für ihn, aber an der Art, wie er die Lippen aufeinanderpresst, merke ich, dass es das doch ist.

      »Oh, okay.« Ich versuche, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, als ich nachhake. »Dann plant ihr einen weiteren Anschlag auf den Palast?«

      Ich konnte vorhin nur einen kurzen Blick auf die Pläne werfen, die auf dem Tisch im großen Saal ausgebreitet lagen, aber das hat mir genügt. Sie zeigten den Grundriss des Palastes, mit all seinen Zugängen.

      Caden nickt.

      »Aber diesmal wird es gezielter vonstattengehen.« Jetzt kommt er doch zu mir hinüber und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Finger prickeln sanft auf meiner Haut. »Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass dir etwas geschieht, Kaya.«

      »Es war nicht deine Schuld. Du wusstest nichts von dem Protest«, sage ich, weil er so bedrückt aussieht.

      Ich will meine Hand an seine Wange legen, aber er fängt sie ein.

      »Genau das ist das Problem«, sagt er mit dunkler Stimme, und sein düsterer Blick sorgt dafür, dass mir ganz mulmig zumute wird. Er dirigiert uns zu dem Doppelbett in der Mitte des Raumes, wo wir uns nebeneinander niederlassen. »Ich dachte, ich hätte alles im Griff, aber dem ist nicht so.«

      Er hat Erin und wer weiß wie viele Sündenmagier und Sünder gerettet, die auf der Liste meines Vaters standen. Und trotzdem gibt er sich die Schuld für das, was Ophelia und mir während des Anschlags geschehen ist. Ich streichele Cadens Hand, die meine immer noch nicht losgelassen hat.

      »Du tust, was du kannst.«

      »Aber es wird nicht ausreichen.« Seine Feststellung klingt nüchtern. Sie steht in krassem Gegensatz zu dem Schmerz in seinem Gesicht. »Und deswegen muss ich dich um etwas bitten, Kaya.«

      »Natürlich.«

      Ich würde alles tun, um den Schmerz, der ihn quält, verschwinden zu lassen.

      Cadens Gewitterwolkenaugen finden meine. Er sieht mich voller Wärme an.

      Ich verliebe mich nicht oft, weißt du? Eigentlich nie.

      Die Erinnerung an seine Worte lässt mein Herz schneller schlagen. Ich will ihn küssen, meine Hände in seinen blonden Locken vergraben und ihn all seine Sorgen vergessen lassen, aber etwas hält mich davon ab. Eine Ahnung, dass es hier um mehr geht als nur seine Schuldgefühle.

      »Was ist es? Sag es mir«, wispere ich.

      Caden holt tief Luft, dann sieht er mich an.

      »Ich möchte, dass du die Thronverzichtserklärung unterschreibst.«

      Darum hat er mich schon einmal gebeten, und ich habe mich geweigert. Jetzt nicke ich, obwohl sich mein Herz dabei zusammenkrampft. Caden hat mich einmal als neue Königin des Empires auf dem Thron gesehen, diesen Plan scheint er mittlerweile verworfen zu haben.

      »In Ordnung.«

      »Das ist nicht alles«, sagt er und wirkt dabei so verzweifelt, dass ich beinahe lachen muss.

      »Na los, raus damit! So schlimm kann es doch nicht sein, oder?«

      »Ich will, dass du dem Werben von Prinz Aspen nachgibst.«

      »Was?«

      Es ist wie ein Schlag in die Magengrube. Mir bleibt vor Schreck der Mund offen stehen. Ich muss Caden falsch verstanden haben. Er meinte doch nicht … Er kann nicht wirklich von mir wollen, dass …

      »Der finnische Prinz ist ein Sündenmagier und einer unserer engsten Verbündeten. Ich will, dass du ihn heiratest. Die Hochzeitsfeierlichkeiten werden es uns ermöglichen, einen Attentäter in den Palast einzuschleusen und unseren Plan, den König zu stürzen, in die Tat umzusetzen.«

      Caden spricht schnell, als hätte er Angst, dass ich ihm ins Wort falle, aber ich bin viel zu perplex, um das zu tun.

      Das ist Irrsinn! Er kann doch nicht von mir verlangen, einfach so einen anderen Mann zu heiraten.

      »Es muss einen anderen Weg geben«, sage ich.

      Caden schüttelt entschieden den Kopf.

      »Keinen, der uns so nah an den König heranbringt. Er wird gut bewacht. Aber auf der Hochzeit werden alle möglichen Menschen zu Gast sein, auch Fremde, und niemand wird Verdacht schöpfen, wenn meine Leute sich zwischen den Hochzeitsgästen tummeln.«

      »Aber …«

      Was Caden sagt, klingt einleuchtend und zugleich völlig falsch. Ich entziehe ihm meine Hand, presse meine Finger auf die Schläfen und versuche meine rasenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben.

      »Ich könnte den König töten.«

      Die Worte kommen über meine Lippen, ehe ich darüber nachdenken kann, aber sie erscheinen mir richtig. Er ist mein Vater. Er wird mich ohne Argwohn in seine Nähe lassen und mir dadurch die Gelegenheit bieten, es zu tun.

      »Kaya, bitte«, sagt Caden und sein Blick wirkt mitleidig, beinahe so, als sähe er einem hilflosen Kaninchen dabei zu, wie es sich versucht, aus einer Falle zu befreien.

      Es macht mich wütend.

      Ich bin nicht hilflos.

      Ich könnte meinen Vater töten.

      »Glaubst du, ich bin nicht stark genug?«, fauche ich. »Ich bin eine Sündenmagierin, genau wie du.«

      Caden bleibt ganz ruhig, und diese unerschütterliche Ruhe macht es nur noch schlimmer.

      »Ich glaube, dir ist nicht klar, was es bedeutet, ein Leben zu nehmen. Was es für dich und deine Seele bedeuten würde«, sagt er.

      »Meine Seele ist mir scheißegal.« Ich habe noch nie geflucht. Zorn ist eine Sünde. Eine Sünde, die sich furchtbar und befreiend zugleich anfühlt. »Habt ihr das gerade in eurer kleinen Besprechung entschieden? War es deine Idee, mich an den nächstbesten Prinzen zu verschachern, nur damit ihr in den Palast kommt?«

      Caden seufzt.

      »Es war Sashas Idee«, gibt er zu. »Aber sie ist gut durchdacht. Die Feier ist der perfekte Anlass, um an den König heranzukommen.«

      Natürlich war es Sashas Idee!

      Ruckartig stehe ich auf. Mein ganzer Körper schmerzt, weil es mich so viel Kraft kostet, gegen die Tränen anzukämpfen. Ich fühle mich verraten. Nicht von Sasha. Von jemanden wie ihr habe ich so etwas erwartet. Aber von Caden.

      »Und du hast kein Problem damit?«, frage ich mit belegter Stimme.

      »Womit?«

      »Dass ich einen anderen Mann eheliche.«

      Die Stille zwischen uns wächst wie ein Krebsgeschwür, breitet sich aus und vergiftet alles, was zwischen uns entstanden ist. Die Zuneigung. Das Vertrauen. Die Liebe. Ich kann Caden nicht einmal mehr in die Augen sehen, aus Angst, was ich darin finden könnte.

      »Es ist nur eine Heirat«, sagt Caden beschwichtigend. »Sie bedeutet nichts. Wenn alles gutgeht, wird es erst gar nicht zum Jawort kommen. Dann werden wir den König schon vorher gestürzt haben.«

      Falsch. Eine Heirat bedeutet ihm nichts. Genauso wenig wie ihm all das zwischen uns etwas bedeutet hat. Die Küsse, die wir getauscht haben. Die Liebesbekundungen.

      Ich verliebe mich nicht oft, weißt du? Eigentlich nie.

      Wahrscheinlich wollte er mich damit nur ins Bett kriegen. Und es wäre ihm fast gelungen, wenn Rey nicht zur Tür hereingeplatzt wäre.

      Ich richte mich kerzengerade auf und trete ans Fenster. Im Licht der Morgensonne sieht das East End beinahe friedlich aus.

      Bald wird es brennen.

      »Ist Rey schon zurück?«, frage ich und versuche dabei so gefasst wie nur möglich zu wirken.

      Ich kämpfe um jedes einzelne Wort.

      »Wieso?«

      Caden steht ebenfalls auf, aber anstatt zu mir zu kommen, bleibt er unschlüssig im Raum stehen.

      »Weil sie mich zurück in den Palast fahren soll.«

      »Aber willst du nicht noch ein wenig hierbleiben?«

      Begreift er es wirklich nicht? Weiß er nicht, wie weh er mir mit seiner Forderung tut? Es fühlt sich an, als würde er mir das Herz herausreißen und es mit bloßen Fingern zerquetschen. Nicht einmal, als mein Vater mir die Tür zum Schutzraum vor der Nase zugeschlagen hat, habe ich mich so gefühlt.

      Einsam. Schutzlos. Missbraucht.

      »Nein, ich denke, ich gehe. Ich habe einen Heiratsantrag anzunehmen.«

      »Kaya …«

      Caden streckt seine Hand nach mir aus, aber ich wehre ihn mit einer Bewegung ab.

      »Nicht. – Lass mich einfach gehen.«

      Er schluckt hart. Seine blaugrauen Augen schimmern wässrig. Ich nehme es nur aus den Augenwinkeln wahr. Er kann sich seine Tränen sparen. Ich will sie nicht sehen. Nicht, nach allem, was er gesagt hat. Nicht, nachdem er mein Herz in tausend Fetzen zerrissen hat.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            15

          

        

      

    

    
      Vielleicht war alles nur ein böser Traum.

      Mit diesem Gedanken quäle ich mich irgendwann am späten Nachmittag aus dem Bett.

      Rey hat mich wieder in den Palast gebracht. Auf dem Rückweg hat sie mehrmals versucht, mich in ein Gespräch zu verwickeln, aber ich bin stumm geblieben. Vermutlich wäre ich in Tränen ausgebrochen, hätte ich auch nur ein einziges Wort gesagt.

      Ich kann mir kaum vorstellen, wie mein Leben weitergehen soll. In den vergangenen Wochen ist etwas in mir gewachsen. Eine Hoffnung, dass, was immer auch passieren würde, ich an Cadens Seite wäre. Jetzt ist diese Hoffnung zerstört. Denn auch wenn die Heirat zwischen Prinz Aspen und mir nur ein Mittel ist, um an den König heranzukommen, macht sie doch deutlich, wie wenig ich Caden bedeute.

      Ihm macht es nichts aus, dass ich einen anderen Mann eheliche. Vermutlich waren bei ihm nie Gefühle mit im Spiel. Die ganze Zeit über hat er mich manipuliert und für seine Zwecke missbraucht. Sich das einzugestehen, tut entsetzlich weh.

      Ich denke an Prinz Aspen und dass auch er ein Rädchen im Getriebe ist, was mir lange Zeit verborgen geblieben ist. Er war mir von Anfang an sympathisch, und da war eine gewisse Anziehung zwischen uns, die ich nicht leugnen kann. Aber jetzt, wo ich weiß, dass er ein Sündenmagier ist, bin ich mir ziemlich sicher, dass auch er mich manipuliert hat. Nur ein klein wenig, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen.

      Ich muss mit dem finnischen Prinzen reden, herausfinden, wie viel er weiß und wie er zu diesem Plan steht.

      Entschlossen gehe ich ins Bad und spritze mir Wasser ins Gesicht. Im Spiegel betrachte ich die dunklen Ringe unter meinen Augen. Meine Glieder schmerzen, als hätte ich einen Marathon hinter mir, und ich fühle mich müder denn je. Trotzdem verlasse ich meine Räume und mache mich auf den Weg zu Prinz Aspen.

      Vor seiner Tür bleibe ich stehen, hebe die Hand, um zu klopfen, aber ich lasse sie wieder sinken. Der Mut verlässt mich. Ich habe so viele Fragen, doch wenn ich sie stelle, wird es real. Dann kann ich mir nicht mehr einreden, dass alles nur ein böser Traum ist oder dass Caden nur einen schlechten Scherz gemacht hat.

      »Nur herein, Prinzessin!«, ruft eine Stimme, gedämpft durch die Holztür.

      Sie wird aufgerissen und Prinz Aspen steht mir gegenüber, ein verschmitztes Grinsen im Gesicht. Er trägt lediglich Hose und Hemd. Die oberen Hemdknöpfe stehen offen, was mir freie Sicht auf seine gebräunte Haut gewährt.

      Bei allen sieben Tugenden, wenn ihn jemand so sieht …

      »Woher wussten Sie …?«

      »… dass Sie vor meiner Tür herumlungern? Ich habe es gespürt. Einen Anflug von Zorn, der sich aber nicht gegen mich zu richten scheint. Wer ist es? Wer macht Sie so wütend, Prinzessin Kaya?«

      Er mustert mich von oben bis unten, während seine Mundwinkel belustigt zucken.

      Das war es mit dem Versteckspiel. Der finnische Prinz gibt sich mir als Sündenmagier zu erkennen. Er wusste also, wohin ich gehen würde, als er mir zu meiner Flucht aus dem Palast verholfen hat. Und er muss auch wissen, worüber Caden mit mir gesprochen hat.

      »Wir sollten das nicht hier draußen diskutieren«, sage ich und gehe an Prinz Aspen vorbei in sein Zimmer.

      Ich meide seinen Blick, spüre, wie meine Wangen brennen. Vor Wut auf den Prinzen, weil ihn das Ganze offenbar auch noch zu amüsieren scheint. Aber vor allem vor Wut auf mich selbst, weil ich so unbedarft im Dunkeln getappt bin.

      »Jetzt sind Sie doch zornig auf mich«, stellt der Prinz fest, nachdem er die Tür hinter uns geschlossen hat.

      Sein Zimmer ist kleiner als meins. Es gibt nur ein Einzelbett und einen Schreibtisch. Ein aufgeblättertes Buch in finnischer Sprache liegt auf dem zusammengeknüllten Kopfkissen. Auf dem Nachttisch brennt eine Kerze, die den zarten Duft von Rosen verströmt.

      »Ich nehme an, Sie wissen, wo ich vorhin war?«, frage ich, ohne auf Prinz Aspens Worte einzugehen.

      Er lehnt sich gegen die Wand und verschränkt die Arme vor der Brust.

      »Ich kann es mir denken.«

      Wie konnte ich bloß so naiv sein zu glauben, er wäre einfach nur hilfsbereit, als er die Wachen an der Pforte für mich abgelenkt hat? Vermutlich hat er sogar auf Cadens Befehl hin gehandelt.

      »Dann wissen Sie bereits von dem aberwitzigen Plan, den Mr. Nox sich für uns ausgedacht hat?«, frage ich und kann mir ein trockenes Schlucken nicht verkneifen.

      Das ist doch alles verrückt. Ich kann diesen Mann nicht heiraten.

      Prinz Aspen stößt sich von der Wand ab und kommt auf mich zu. Seine blauen Augen nehmen meine gefangen. Auf einmal wird mir bewusst, wie klein sein Zimmer ist – und das wir ganz allein hier sind.

      »Sie meinen jenen Plan, der vorsieht, dass wir heiraten und Sie mir nach Finnland folgen, wo wir ein glückliches Leben weit weg von ihrem jähzornigen Vater führen werden? Er kommt mir gar nicht so aberwitzig vor.«

      »So weit wird es nicht kommen«, zische ich. Ganz bestimmt werde ich mit Prinz Aspen nicht nach Finnland gehen. »Ich bin keine hilflose, kleine Prinzessin, die von Ihnen gerettet werden muss.«

      Prinz Aspen senkt den Kopf und lacht leise in sich hinein.

      »Als solche habe ich Sie nie gesehen, Prinzessin Kaya. Für mich sind Sie die weiße Dame in einem Schachspiel. Und manchmal muss man seine Dame opfern, um den schwarzen König zu besiegen.«

      »Ich bin also eine Marionette«, spreche ich laut aus, was mir längst klar geworden ist.

      Der Prinz bedenkt meine verbitterten Worte mit einem unbekümmerten Schulterzucken.

      »Sind wir das nicht alle?«

      Nein, Caden nicht. Er ist der Puppenspieler. Das war er schon immer. Ich habe es nur nicht wahrhaben wollen.

      Ich spreche meinen Gedanken nicht laut aus, aber er arbeitet in mir. Mir gefällt die Lage nicht, in die mich Caden manövriert hat. Aber ich vertraue darauf, dass es ihm gelingen wird, den König zu stürzen, wenn ich Prinz Aspen heirate. Denn Caden ist ein fantastischer Puppenspieler, auch wenn ich wünschte, er wäre es nicht.

      »Also gut.«

      Der Prinz zieht irritiert die Augenbrauen hoch.

      »Also gut?«, wiederholt er fragend.

      »Ich werde Sie heiraten. Aber nur unter einer Bedingung.«

      »Und die wäre?«

      Prinz Aspen klingt belustigt. Ich hasse es, dass er so locker bleibt, während mir dieses Versprechen alles abverlangt. Auch wenn ich mittlerweile von meinem Sündenmagier-Erbe weiß und sich damit viele meiner Ansichten gewandelt haben, ist die Ehe für mich immer noch etwas Heiliges. Ein Bund zwischen zwei Menschen, das Versprechen, füreinander zu sorgen – kein Mittel zum Zweck.

      »Wir werden nicht … Sie werden mich niemals anfassen.«

      »Oh.« Der Prinz legt den Kopf schief, als müsste er darüber nachdenken. Nachdenklich tippt er sich an die Lippe. »Aber was, wenn Sie hinfallen? Darf ich Ihnen dann keine Hand zum Aufstehen reichen? Das wäre doch reichlich ungalant von mir. Oder wenn Sie …«

      »Sie wissen genau, was ich meine«, fauche ich.

      Kann der Kerl nur ein einziges Mal ernst bleiben?

      »Gut, ich verspreche es.« Ein besänftigendes Lächeln liegt auf seinen Lippen, als er sich zu mir beugt und mir ins Ohr flüstert. »Ich werde Sie nicht anrühren, solange Sie es nicht ausdrücklich wünschen.«

      Na klar! Als ob ich mir das jemals wünschen würde.

      Ich verdrehe die Augen über so viel Selbstverliebtheit.

      »Dann ist es abgemacht. Ich werde meinem Vater von meinem Beschluss erzählen.«

      Prinz Aspen zwinkert mir zu.

      »Ich würde Ihnen ja meine Hand darauf geben, aber ich fürchte, damit würde ich mein Versprechen, Sie nicht anzurühren, gleich wieder zunichtemachen.«

      

      Selbst in der Abenddämmerung ist die dichte Rauchwolke, die über dem East End hängt, zu erkennen. Der Himmel leuchtet in einem tiefdunklen Orange, und mein Magen zieht sich bei seinem Anblick schmerzhaft zusammen. In der Ferne heulen Sirenen, Schüsse donnern, und die Straßen sind wie ausgestorben.

      Der König hat seine Drohung wahr gemacht. Die Garde ist ins East End vorgedrungen, Wohnhäuser und Geschäfte wurden niedergebrannt und Sündenmagier aus ihren Verstecken gezerrt, um sie auf den Straßen von Virtue hinzurichten. Es gab Tote auf beiden Seiten.

      Viele Tote.

      Das wahre Ausmaß werden wir wohl erst in den kommenden Tagen zu Gesicht bekommen, wenn die Zeitungen darüber berichten. Das, was ich bislang in Erfahrung gebracht habe, habe ich aus Gesprächen der Kabinettsmitglieder aufgeschnappt, wenn sie mit ernsten Gesichtern und langen Schritten durch die Flure des Palastes eilten.

      Ich hoffe nur, dass es Caden und den anderen gut geht. Sie waren gewarnt. Sie wussten, dass sie untertauchen und das East End verlassen müssen. Trotzdem hält mich die Sorge um sie fest umklammert.

      Meine Versuche, mit meinem Vater zu reden und ihm von meiner beabsichtigten Eheschließung zu erzählen, waren allesamt erfolglos. Er nimmt an einer Besprechung nach der anderen teil, und wenn ich ihn doch einmal kurz auf dem Flur erwische, hält mich sein kalter, zorniger Blick davon ab, die Worte herauszubringen. Dabei werde ich zum ersten Mal die Tochter sein, die er sich wünscht. Ich werde all seine Forderungen erfüllen, auch wenn mir schon der Gedanke daran Übelkeit bereitet.

      

      In den späten Abendstunden kommt eine Wache und eskortiert mich zum Arbeitszimmer meines Vaters. Der Weg kommt mir wie der Gang zu meiner Hinrichtung vor. Meine Hände sind schweißnass, und mein Herz donnert laut und unregelmäßig in meiner Brust.

      Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Das letzte Mal, als der König mit mir allein war, hat er versucht mich umzubringen. Jetzt könnte er einen Mord nicht mehr so leicht vertuschen. Doch das bedeutet noch lange nicht, dass ich in Sicherheit bin.

      »Prinzessin Kaya ist hier, Eure Majestät«, kündigt die Wache an und hält mir die Tür zum Arbeitszimmer auf.

      Zögerlich trete ich ein. Mein Vater sitzt über eine Akte gebeugt. Er wirft mir nur einen kurzen Blick zu, bevor er sich ihr wieder zuwendet, aber der verrät schon einiges. Er wirkt erschöpft, so als hätten ihn die vergangenen Stunden um mehrere Jahre altern lassen. Darüber können auch sein faltenfreier Anzug und die blank polierten schwarzen Schuhe, die unter dem Schreibtisch hervorschauen, nicht hinwegtäuschen.

      »Nun?«, fragt er, und ich räuspere mich.

      »Du hast mich herbestellt, Vater.«

      »Das habe ich. Weil du dich seit Stunden vor meinem Arbeitszimmer herumdrückst, wie ein gemeiner Dieb auf der Suche nach Beute.«

      Das ist also der Grund. Ich versuche, mir meine Erleichterung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Langsam gehe ich zu dem Schreibtisch hinüber und bleibe davor stehen.

      »Ich wollte mit dir reden.«

      »Dann rede!«

      Natürlich bietet der König mir keinen Platz an. Es gefällt ihm, dass ich mitten im Raum stehe, während er vor mir auf seinem Schreibtischstuhl thront. Ich setze mich unaufgefordert und ernte dafür einen verächtlichen Blick.

      »Prinz Aspen hat mir einen Antrag gemacht«, beginne ich und merke, wie mir bei meinen eigenen Worten die Luft stockt.

      »So?«

      Mein Vater zieht überrascht die Augenbrauen hoch.

      »Und ich werde ihn annehmen«, fahre ich fort, bevor mich der Mut verlässt.

      Mein Vater nickt langsam. Ich kann dabei zusehen, wie es in seinem Kopf arbeitet. Er traut mir ebenso wenig über den Weg wie ich ihm, und er sucht nach einem Haken – einer Falle, die ich ihm stelle.

      »Außerdem werde ich die Thronverzichtserklärung unterzeichnen«, füge ich hinzu.

      »Warum solltest du das tun?«

      Misstrauen dringt ihm aus jeder einzelnen Pore. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht unruhig auf meinem Stuhl hin und her zu rutschen. Stattdessen schlage ich die Beine übereinander und setze mich kerzengerade hin. Er soll mir meine Angst nicht anmerken. Diese Genugtuung will ich ihm nicht geben.

      »Ich habe am eigenen Leib zu spüren bekommen, wozu du fähig bist, wenn du deinen Willen nicht durchsetzen kannst. Und ich lege keinen gesteigerten Wert darauf, es ein weiteres Mal zu erfahren.«

      Der Blick aus seinen stahlgrauen Augen ist durchdringend. Er scheint mich in seine Einzelteile zu zerlegen, und ich wage es kaum zu atmen. Schließlich greift mein Vater nach einer dicken, grünen Mappe zu seiner Linken und schiebt sie über den Schreibtisch zu mir hinüber. Seine Lippen umspielt ein schmales Lächeln.

      »Kluge Entscheidung!«

      Ich atme langsam aus, als ich nach einem Füllfederhalter greife, ihn aufschraube und die Mappe zu mir heranziehe. Noch immer bin ich nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung ist. Ich gebe mein Recht auf den Thron auf, und jetzt wo Ophelia im Koma liegt …

      Meine Hand stoppt vor dem Feld, in das ich meine Unterschrift eintragen muss. Ich sehe auf.

      »Eine Bedingung hätte ich noch.«

      Der Mund meines Vaters zuckt verärgert. Er sieht aus, als wolle er nach vorne stürzen und meine Unterschrift auf das Papier zwingen. Ich spüre den Zorn, der in ihm auflodert wie eine alles verzehrende Flamme.

      »Was ist es?«, zischt er.

      »Ich will meine Schwester im Krankenhaus besuchen«, sage ich und schaue ihn herausfordernd an. Diese Bitte kann er mir wohl kaum verwehren. »Ich muss wissen, dass es Ophelia gut geht.

      Mein Vater nickt.

      »Das wird sich einrichten lassen. Und jetzt unterschreib endlich!«

      Als ich meine Unterschrift unter die Verzichtserklärung setze, fühlt es sich an, als würde ich blaue Tinte auf das Papier bluten. Ich kann nur hoffen, dass es die richtige Entscheidung ist. Denn in diesem Moment habe ich jegliches Druckmittel gegen meinen Vater verloren.
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      »Eine Rose?«

      Misstrauisch beäuge ich die langstielige Blume, die Prinz Aspen mir hinhält – mit spitzen Fingern, um sich nicht an ihren Dornen zu stechen. Die Blütenblätter sind dunkelrot und bereits ein wenig geöffnet. Ein schwerer, süßer Duft steigt mir in die Nase.

      Der Prinz zuckt grinsend mit den Schultern und sieht dabei wie ein kleiner Junge aus, den man bei einer Lausbubentat erwischt hat.

      »Darf man seiner zukünftigen Ehefrau keine Freude machen?«

      »Ich könnte gut darauf verzichten«, sage ich und werfe einen bedeutungsvollen Blick zur Tür, die zum Glück geschlossen ist.

      Prinz Aspen hat mich in der königlichen Bibliothek aufgespürt, wo ich nach einem Roman für Ophelia suche. Die Pflegerin im Krankenhaus hat mir geraten, meiner immer noch bewusstlosen Schwester etwas vorzulesen. Sie glaubt, es täte ihr gut, meine Stimme zu hören. Und ich bin froh, etwas zu tun zu haben, während ich an Ophelias Bett sitze. So fühle ich mich weniger hilflos.

      Der Prinz schneidet eine Grimasse und greift sich mit einer theatralischen Geste an die Brust.

      »Wie können Sie nur so herzlos sein, Prinzessin Kaya? Ich lege Ihnen die Welt zu Füßen und Sie …«

      »Und ich gebe acht, dass Sie nicht von der Garde verhaftet werden. Man könnte Ihnen Eitelkeit vorwerfen, wenn Sie sich mit einer Rose schmücken. Woher haben Sie die überhaupt?«

      Der Prinz lässt sich vor mir auf dem langen Tisch, an dem ich sitze, nieder. Er dreht die Rose zwischen den Fingern.

      »Aus dem Wintergarten. Ein Schild hat mir verraten, dass diese Rosenart ein seltenes botanisches Gewächs ist. Allerdings wollte ich Sie damit schmücken und nicht mich.«

      »Umso schlimmer. Wollen Sie mich etwa in Versuchung führen?«

      »Natürlich, und ich werde nie damit aufhören.«

      Die Blütenblätter streichen sanft über meine Wange. Ich schaudere, spüre, wie meine Knie weich werden. Mittlerweile weiß ich, wann der Prinz meine Gefühle verstärkt und an meinen Fäden zieht. Es fühlt sich unecht an. Nicht wie das Verlangen, das mich in Cadens Nähe überkommt.

      »Lassen Sie das!«

      Ich schiebe Prinz Aspens Hand mit der Rose fort und stehe von meinem Platz auf. Eigentlich habe ich schon einen ganzen Stapel an Büchern, die ich Ophelia ins Krankenhaus mitbringen will, trotzdem schlendere ich noch einmal durch die Regale. Der finnische Prinz folgt mir.

      »Sie sollten sich ein wenig entspannen. Eine Ehe ist kein Todesurteil«, sagt er, während er mal hier und mal dort ein Buch aus den Regalen zieht.

      Es fühlt sich aber wie eines an.

      Ich gebe mir die größte Mühe, den Prinzen zu ignorieren. Konzentriert stöbere ich durch die zwei schmalen Regale mit Unterhaltungsliteratur. Für solche Romane scheint der König eindeutig nichts übrig zu haben.

      Meine Gedanken wandern unwillkürlich zu meinem ersten Besuch an Ophelias Krankenhausbett. Mein Vater hat eine Presseveranstaltung daraus gemacht. Mrs. Canterbury und einige andere Journalisten waren vor Ort. Kameras blitzten, aber ich hatte nur Augen für meine Schwester. Sie lag aufgebahrt wie eine Leiche, die Hände gefaltet und das Gesicht ganz blass. Überall hingen Schläuche.

      Sorge um ihre Halbschwester bereitet Prinzessin Kaya schlaflose Nächte, titelte die Virtue Times am nächsten Tag. Neben Artikeln über die desaströsen Kriegszustände in Virtues Straßen fand ich mein bekümmertes Gesicht über Ophelia gebeugt, die Hände wie im Gebet gefaltet.

      »Kommen Sie schon. Ich bin auf Ihrer Seite.«

      Prinz Aspen nimmt mir das Buch aus der Hand, das ich gerade aus dem Regal gezogen habe, und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

      »Hey!«

      »Sie gehen mir aus dem Weg, dabei ist unsere Hochzeit bereits für übernächste Woche angesetzt. Glauben Sie nicht, wir sollten uns vorher ein wenig kennenlernen?«, fragt er.

      Ich schnaube.

      »Wozu? Unsere Hochzeit findet nur auf dem Papier statt – und vielleicht nicht einmal das.«

      Vielleicht wird Caden rechtzeitig zur Stelle sein. Vielleicht wird es ihm gelingen, meinen Vater vom Thron zu stürzen, bevor ich in die Ehe einwillige. Und vielleicht hat diese ganze Farce dann endlich ein Ende.

      »Sie setzen ziemlich viel Vertrauen in Mr. Nox, oder?«, fragt Prinz Aspen.

      Er klingt neugierig, und ich mustere wieder die Buchrücken vor mir, um ihn nicht ansehen zu müssen.

      »Jedenfalls mehr als in Sie«, antworte ich spitz.

      »Das merke ich.« Er nickt. »Aber da ist noch mehr. Ich schmecke Zorn und … Wollust.«

      Seine blauen Augen werden vor Begeisterung ganz groß.

      Oh, nein! Ich werde mit Prinz Aspen nicht über meine Gefühle für Caden sprechen.

      Um ihn davon abzulenken, komme ich auf sein eigentliches Anliegen zurück.

      »Also schön, lernen wir uns kennen«, sage ich und zwinge ein Lächeln in mein Gesicht. »Fangen wir damit an, warum Sie diese ganze Scharade überhaupt mitspielen!«

      Prinz Aspens Augen werden schmal.

      »Ich durchschaue Sie, Prinzessin. Das ist ein Ablenkungsmanöver.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber mir soll es recht sein. – Ich glaube, dass ein friedliches Miteinander von Sündenmagiern und Menschen möglich ist. Und ich glaube, dass das Empire nur einen Schubs in die richtige Richtung braucht, um eben das zu erkennen. Zudem darf ich eine wunderschöne und noch dazu kluge Prinzessin heiraten. Wer würde da nicht Ja sagen?«

      Während er redet, stellt Prinz Aspen das Buch, das er mir aus der Hand genommen hat, zurück ins Regal und geht auf eine kleine Sitzecke mit zwei Ledersesseln zu. Ich folge ihm und nehme ihm gegenüber Platz. Sein Kompliment lasse ich an mir abprallen. Stattdessen feuere ich gleich die nächste Frage ab.

      »Und woher kennen Sie Caden Nox?«

      Als ich Caden erwähne, tritt etwas Wachsames in seine Augen. Es kommt mir vor, als würde er sich in seinem Sessel ein wenig gerader aufrichten.

      »Ich kenne Mr. Nox nicht persönlich. Mein Vater macht mit ihm Geschäfte.«

      »Was für Geschäfte?«

      »Alkohol, illegale Lebensmittel, Informationen. Sie tauschen alles, was gerade benötigt wird. – Sie haben großes Interesse an Mr. Nox, wie mir scheint. Darf ich fragen, wie gut Sie ihn kennen?«

      Das ist es also. Der Prinz wittert Konkurrenz. Nach dem Gefühlschaos, das ich gerade zur Schau getragen habe, ist das wohl auch kein Wunder.

      Ich kenne Caden, denke ich. So gut, dass ich weiß, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen. Wie er aussieht, wenn er die Kontrolle verliert und wenn er versucht, seine Emotionen hinter einer kalten Maske zu verbergen. Ich habe ihn in seinen dunkelsten Stunden erlebt, und ich habe das warme Licht in seinen Gewitterwolkenaugen tanzen sehen.

      Aber all das behalte ich für mich. Ich verschließe es an einem Ort tief in meinem Herzen und schüttele leicht den Kopf.

      »Wir kennen einander. Mehr müssen Sie nicht wissen.«

      Ich pflücke die Rose aus Prinz Aspens Hand, um ihn von seiner wachsenden Eifersucht auf Caden abzulenken. Vorsichtig zeichne ich die Ränder der dunkelroten Blütenblätter nach.

      Der Prinz lächelt.

      »Gefällt sie Ihnen?«

      »Ja.«

      Ich wünschte nur, ein anderer hätte sie mir geschenkt.

      

      »Wir sind gleich da, Eure königliche Hoheit«, versichert mir der Chauffeur, ein älterer Herr mit grauen Haaren, Schiebermütze und einem gutmütigen Lächeln, nun schon zum wiederholten Male.

      Eigentlich ist das Krankenhaus, in dem Ophelia untergebracht ist, keine zehn Minuten vom Palast entfernt, aber wegen der Proteste kommen wir nur langsam voran. Eine Menschentraube hat sich um die Limousine gebildet. Dank der getönten Scheiben können sie mich durch die Fenster nicht erkennen. Doch die Limousine ist mit den zwei Fähnchen links und rechts des Hecks unverkennbar dem Königshaus zuzuordnen.

      Ich beobachte die wutverzerrten Gesichter der Aufständischen, spüre den Zorn, der ihnen aus jeder Pore dringt. Sie schlagen mit den flachen Händen gegen die Scheiben und hinterlassen schwitzig-feuchte Abdrücke. Ein junger Mann spuckt gegen das Fenster, hinter dem ich sitze.

      Instinktiv zucke ich zurück, betrachte befangen, wie sein Speichel die Scheibe hinunterläuft. Ich bin auf ihrer Seite. Doch das wissen diese Menschen nicht. Sie glauben, ich will diesen Krieg. Sie glauben, ich wäre genau wie mein Vater.

      Natürlich haben die Sündenmagier zurückgeschlagen, nachdem die Garde ins East End eingefallen war. Nun scheint die ganze Stadt in Flammen zu stehen. Die Kathedrale, die erst vor kurzem wieder aufgebaut wurde, ist einem erneuten Bombenanschlag zum Opfer gefallen, bei dem achtzehn Menschen starben. Geschäfte werden geplündert und auf den Straßen kommt es immer wieder zu gewalttätigen Ausschreitungen, bei denen Menschen und Sündenmagier gleichermaßen zu Tode kommen.

      Da ich den Palast nur verlasse, um Ophelia zu besuchen, bekomme ich das alles wie durch einen Filter mit. Durch die Zeitungsberichte oder die überstürzte Abreise der übrigen Heiratskandidaten, die schnell das Land verlassen wollen. Durch die Besprechungen im Arbeitszimmer des Königs, die ich heimlich belausche.

      Trotz allem, was in Virtue vor sich geht, besteht mein Vater darauf, die Hochzeit nicht abzusagen. Er will eine Ablenkung schaffen. Ein positives Erlebnis, das den Bürgern Virtues in ihren dunkelsten Stunden Hoffnung schenkt. So hat er es genannt. Ich bin sicher, dass er damit den Hass auf das Königshaus nur noch weiter schürt. Keiner will eine royale Hochzeit sehen. Sie wollen den Kopf des Königs auf einem silbernen Tablett.

      Wums!

      Ich fahre zusammen, als ein Körper gegen die Autotür knallt. Es ist ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen und einem für diese Jahreszeit viel zu dicken, grauen Schal um den Hals. Sie wird von der wogenden Menge gegen die Limousine gepresst. Für einen kurzen Augenblick starre ich in ihre schreckgeweiteten Augen. Sie will nicht hier sein, das kann ich sehen. Vielleicht ist sie zufällig in die Menschenmenge geraten und wurde von ihr mitgetrieben. Vielleicht sucht ihre Mutter bereits verzweifelt nach ihr.

      Meine Hand wandert zum Türgriff, zieht an ihm, aber nichts passiert.

      »Öffnen Sie die Zentralverriegelung!«, weise ich den Chauffeur an.

      Er wirft einen Blick über seine Schulter, sieht erst mich an, dann das Mädchen, dessen kleine Finger an der Limousine Halt suchen.

      »Tut mir leid, Prinzessin Kaya, ich kann die Türen nicht öffnen.«

      »Natürlich können Sie das. Wir müssen dem Mädchen helfen.«

      Obwohl es aussichtslos ist, reiße ich weiter an dem Türgriff. Die Menge wird das Mädchen zerquetschen, wenn ich nichts unternehme. Panik schnürt mir die Kehle zu.

      »Wenn ich die Tür öffne, werden die Sie lynchen«, sagt der Chauffeur.

      Er spricht jetzt lauter, aber seine Stimme dringt kaum zu mir durch. Alles, woran ich denken kann, ist das arme Mädchen, dem mittlerweile die Tränen über das Gesicht laufen.

      »Es geht weiter.«

      Der Chauffeur atmet erleichtert auf, als ein paar Gardisten die Aufständischen zurückdrängen. Im Schritttempo setzt sich die Limousine wieder in Bewegung. Unerbittlich drängt sie sich vorwärts durch die Menge.

      Das kleine Mädchen verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich kann nur hoffen, dass es ihr gutgeht. Dass sich die Menschenmenge jetzt, wo die Limousine in eine bewachte Seitenstraße einbiegt, verläuft und das Mädchen zurück zu seiner Mutter findet.

      Wir nehmen Fahrt auf, als das Krankenhaus in Sicht kommt. Zum Glück gibt es eine Tiefgarage, sodass ich mich nicht durch den wütenden Mob am Eingang kämpfen muss, um zu Ophelia zu gelangen. Noch immer steckt mir der Schreck in den Knochen.

      Mit dem Aufzug fahren wir in den vierten Stock zur Intensivstation, wo Ophelia liegt. Sie hat ein eigenes Zimmer, am Ende des Flurs. Ich gehe allein hinein, während mein Chauffeur draußen neben der Tür stehen bleibt.

      »Hallo, kleine Schwester.«

      Es fühlt sich immer noch eigenartig an, mit Ophelia zu sprechen, obwohl sie mir nicht antwortet. Aber da die Pflegerinnen gesagt haben, es täte ihr gut, meine Stimme zu hören, erzähle ich ihr von meinem Tag und von dem Mädchen, dessen schreckgeweitete Augen mich noch immer verfolgen.

      »Es ist schlimm dort draußen, Ophelia. Sündenmagier und Menschen bekriegen sich, und dabei wollen sie doch alle dasselbe: in Freiheit leben.«

      Nun, alle bis auf unseren Vater.

      Ich unterbreche mich selbst, weil ich meine Sorgen eigentlich nicht mit hierher bringen wollte. Meine Schwester kämpft um ihr Leben. Da sollte sie nicht auch noch mit dem konfrontiert werden, was außerhalb dieser vier Wände vor sich geht.

      Vorsichtig nehme ich ihre zarte Hand in meine und streichele darüber. Eine Infusionsnadel steckt in ihrem Handrücken. Der Anblick meiner bewusstlosen Schwester treibt mir die Tränen in die Augen.

      »Du fehlst mir, Ophelia. Und Erin … Sie vermisst dich schrecklich. Bitte, komm zu uns zurück!«

      Von Erin habe ich seit meinem letzten Besuch im White Fedora nichts mehr gehört. Sie wird mit Caden und den anderen irgendwo untergetaucht sein. Mein Vater hat natürlich kein Wort darüber verloren, dass sie aus der Erziehungsanstalt in South Bank entkommen ist. Vielleicht ist das alles in dem Chaos der Aufstände untergegangen. Möglicherweise will er sich auch einfach keine Blöße geben.

      Weil ich nicht mehr weiß, was ich noch erzählen soll, schnappe ich mir das oberste Buch von dem Stapel, den ich Ophelia bei meinem letzten Besuch mitgebracht habe, und beginne vorzulesen. Und für eine Stunde, die mir kostbarer erscheint als so vieles andere, versinken meine Schwester und ich in die zauberhafte Welt von Narnia.

      

      »Prinzessin Kaya?« Ein Klopfen an der Tür. Mein Chauffeur steckt den Kopf in Zimmer. »Es wird Zeit, in den Palast zurückzukehren.«

      »Ich komme sofort.«

      Mit einem Kuss auf Ophelias Stirn verabschiede ich mich. Sie wirkt irgendwie friedlich, seit ich Erins Namen erwähnt habe. Vielleicht dringen meine Worte ja doch bis zu ihr durch, auch wenn ich mich jedes Mal so fühle, als würde ich Selbstgespräche führen.

      Ich folge meinem Chauffeur zurück zum Aufzug. Gemeinsam fahren wir nach unten in die Tiefgarage. Als sich die Türen wieder öffnen, will ich den Fahrstuhl verlassen, aber der Chauffeur hält mich zurück.

      »Die Lichter.«

      Jetzt bemerke ich es auch. Einige der Neonlampen an der Decke sind ausgefallen. Die Limousine liegt im Halbdunkel.

      Ich habe mich bislang geweigert, einen Leibwächter zu meinen Besuchen bei Ophelia mitzunehmen. Es kam mir falsch vor, mich gegen jene Menschen schützen zu wollen, die doch eigentlich das Gleiche fordern wie ich. Jetzt wünschte ich, ich hätte nicht auf Geleitschutz verzichtet.

      »Bestimmt nur ein paar kaputte Glühbirnen«, sage ich, obwohl ich das selbst nicht recht glauben kann.

      Hier unten lauert jemand. Jemand, der mich für das bestrafen will, was mein Vater verbrochen hat.

      »Sollen wir umkehren?«, frage ich unsicher.

      Die Limousine steht keine dreißig Meter von uns entfernt. Ich bin versucht, einfach loszulaufen. Doch wenn es wirklich ein Aufständischer in die Tiefgarage geschafft hat, wartet er nur darauf.

      »Wir fahren wieder nach oben«, beschließt der Chauffeur.

      Er drückt auf den Knopf zum Erdgeschoss, die Türen schließen sich, und ich atme erleichtert auf.

      Zu früh.

      Im letzten Augenblick schiebt sich ein Fuß zwischen die sich schließenden Türen.

      »Wen haben wir denn da? Ihre königliche Hoheit, Prinzessin Kaya.«

      Die kratzige Stimme jagt eisige Schauer über meinen Rücken. Sie kommt mir bekannt vor, und doch wirkt sie verändert. Rauer.

      Mein Chauffeur stellt sich schützend vor mich, als die Fahrstuhltür aufgeschoben wird. Ich kenne nicht einmal seinen Namen. Plötzlich schäme ich mich dafür. Dieser Mann ist bereit, sein Leben für mich zu riskieren, und ich weiß nichts über ihn.

      Den Mann, der nun in der geöffneten Fahrstuhltür steht, kenne ich dagegen gut. Er hat mich in unzähligen Nächten in meinen Albträumen heimgesucht. Mal war ich es, die vor ihm kniete und um Gnade winselte, mal war er es. Und ich weiß nicht, welcher Traum schlimmer war.

      »Jared«, stoße ich mit zitternder Stimme hervor.

      Er trägt einen verknitterten, schwarzen Anzug, der aussieht, als hätte er ihn seit mehreren Wochen nicht gewechselt. Die oberen Hemdknöpfe stehen offen, eine schwarze Fliege baumelt lose um seinen Kragen. Die verstrubbelten, schwarzen Haare und der Dreitagebart, die bei unserer ersten Begegnung im Schuld & Sünde noch auf attraktive Art verwegen gewirkt haben, lassen ihn nun ungepflegt erscheinen.

      »Ich wollte dir eine Erdbeere mitbringen, Prinzessin, aber dank des Krieges, den dein Daddy begonnen hat, waren im ganzen East End keine aufzutreiben«, sagt er und verzieht den Mund zu einem entschuldigenden Grinsen.

      »Kennen Sie diesen Mann, Prinzessin?«

      Mein Chauffeur wirkt irritiert. Trotzdem weicht er keinen Zentimeter von meiner Seite. Dankbarkeit breitet sich warm in meiner Brust aus, wird aber sofort von dem kalten Gefühl der Beklommenheit erstickt.

      »Er war einer meiner Entführer«, erwidere ich.

      Wenigstens liefert mir die Lügengeschichte meines Vaters eine überzeugende Ausrede. Denn ich habe keine Ahnung, wie ich Jareds Auftauchen sonst hätte erklären sollen.

      Der Sündenmagier stößt ein heißeres Lachen aus.

      »Entführer. So, so! Ich bin mir nicht ganz sicher, wer hier wen festgehalten und seinen Willen aufgezwungen hat.«

      Bilder strömen auf meinen Geist ein. Ich, wie ich vor dem knieenden Jared stehe und ihm befehle, Cadens Stiefel sauber zu lecken. Jared, der bereit ist, alles zu tun, wenn ich ihn nur mit einer weiteren Erdbeere füttere.

      Töte Syrus!

      Ich hätte Jared beinahe dazu gebracht, seinen Freund zu erwürgen, nur weil ich nicht bereit war, seine Fäden wieder loszulassen. Weil die Macht so süß auf meinen Lippen lag und mir den Kopf verdrehte.

      »Wir werden jetzt zu unserer Limousine gehen, und Sie lassen uns vorbei, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, junger Mann.«

      Mein Chauffeur klingt ganz ruhig, aber er kann auch nicht ahnen, wie aussichtslos unsere Lage ist. Jared will sich für das rächen, was ich ihm angetan habe, und er wird nicht eher ruhen, bis ich tot bin.

      »Nein.« In Jareds Augen blitzt der Hass. »Sie gehen mir aus dem Weg, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.«

      Mit diesen Worten verpasst er dem Chauffeur einen rechten Haken, gefolgt von einem Tritt gegen das Knie. Ich schreie, als der grauhaarige Mann neben mir auf den Boden sinkt. Er stößt einen ächzenden Laut aus, hebt eine Hand in meine Richtung, als wolle er mich noch immer schützen, aber Jared hat mich bereits am Arm gepackt und zerrt mich mit roher Gewalt aus dem Lift.

      Meine Füße stolpern über den Betonboden der Tiefgarage. Jared stößt mich unsanft auf den Boden, und ich lande auf Händen und Knien. Ein dumpfer Schmerz zuckt durch meine Glieder.

      »Heute wirst du es sein, die vor mir kniet, Prinzessin. Und es gibt keinen Caden Nox, der dich retten kann.«

      »Lassen Sie die Prinzessin in Ruhe!«

      Doch Jared beachtet den Chauffeur nicht, der sich mühsam zurück auf die Beine kämpft. Seine ganze Aufmerksamkeit ist auf mich gerichtet, als er meine Kehle packt und zudrückt. Sein Zorn ergießt sich über mich wie Lava. Die Fäden, die sich von ihm zu mir spannen, versengen meine Haut.

      »Bitte!«, presse ich hervor.

      Ein teuflisches Grinsen breitet sich auf Jareds Gesicht aus.

      »Womit sollen wir anfangen? Willst du meine Stiefel lecken? Oder darf es etwas anderes sein?«

      Seine Hand langt an seinen Gürtel. Die Bewegung reicht aus, um ungeahntes Grauen in mir aufsteigen zu lassen. Ich versuche von Jared wegzukommen, versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Aber alles, was ich zustande bringe, ist ein ersticktes Röcheln.

      »Lassen Sie sie los!«

      Der Chauffeur.

      Ich spüre seinen Zorn, doch er ist von Angst durchtränkt und längst nicht so stark wie Jareds. Wird er mir helfen? Er ist kein Leibwächter. Er ist nicht darauf trainiert, anderen Menschen wehzutun.

      Jared drückt noch ein wenig fester zu. Ich kriege keine Luft mehr. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Ich umklammere sein Handgelenk, versuche seine Finger um meinen Hals zu lösen, aber er ist stark. So furchtbar stark.

      Und ich will leben.

      Also greife ich nach dem einzigen, was ich zu fassen bekomme: den Fäden des Chauffeurs. Ich ziehe an ihnen, so fest, dass sie zu zerreißen drohen – und dann noch ein bisschen fester.

      Sein Zorn schwillt an. Ich kann es mit jeder Faser meines Körpers spüren. Sie pulsiert rot vor meinen Augen, zuckt in orangen Blitzen durch meine Adern und brodelt in meinem Blut. Diese Art von Zorn hat nichts Menschliches mehr an sich. Sie ist ein rasendes Ungeheuer.

      Ein Ungeheuer, das ich entfesselt habe.

      Da ist ein kurzes Aufblitzen von Furcht in Jareds Augen, als er es ebenfalls spürt. Dann stürzt sich der Chauffeur auf ihn.

      Ich werde mit Jared zur Seite gerissen. Sein Griff um meinen Hals lockert sich, und ich ziehe keuchend Luft in meine Lungen, krieche rückwärts von den beiden Männern weg.

      Jared ist kräftiger und jünger als der Chauffeur, aber der grauhaarige Mann hat ihn überrascht, und Jareds Zorn kann nicht mal im Ansatz mit seiner unbändigen Wut mithalten. Der alte Mann sitzt auf dem Brustkorb des Sündenmagiers und prügelt auf ihn ein. Wieder und wieder. Blut spritzt auf den grauen Betonboden. Jared stöhnt und etwas knirscht auf unheilvolle Weise.

      Ich will die Fäden loslassen, aber als ich es tue, stelle ich fest, dass sie zerrissen sind.

      Was habe ich getan?

      Ich krieche weiter rückwärts, bis ich an die kalte Betonwand stoße. Mein Blick will sich nicht von dem Geschehen vor mir lösen, obwohl ich es zwanghaft versuche. Jared gibt keinen Laut mehr von sich. Sein Körper liegt leblos unter dem des Chauffeurs. Mit jedem Schlag wird sein Kopf hin und her geschleudert wie bei einer Puppe. Seine Augen starren mich leer an, und da ist Blut.

      So viel Blut.

      »Hören Sie auf!«, flehe ich den Chauffeur an. »Bitte, hören Sie auf!«

      Der alte Mann reagiert nicht. Seine Faust fährt immer wieder in Jareds Gesicht. Vielleicht kann er mich dort, wo er sich jetzt befindet, gar nicht hören. Ich habe seine Fäden zerrissen, sein Leben zerstört – und ich kenne nicht einmal seinen Namen.
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      Alles geschieht wie im Zeitraffer. Momente flackern vor meinen Augen auf, während andere in tiefer Schwärze versinken.

      Ich komme auf die Beine, taumele benommen vorwärts und packe den Arm des Chauffeurs, versuche ihn von Jared wegzuziehen. Er stößt mich fort, so fest, dass ich auf dem Rücken lande und mir die Luft aus den Lungen gepresst wird. Überall um mich herum zuckt sein Zorn wie Flammen und versenkt mein Inneres.

      Dann bin ich plötzlich im Aufzug, drücke den Knopf zum Erdgeschoss. Ich muss zur Patientenaufnahme und dort Hilfe holen. Die Fahrstuhltüren gleiten zu. Ein letztes Mal sehe ich den Chauffeur, der mit dem Rücken zu mir auf Jareds Brustkorb hockt. Blut färbt den grauen Betonboden rund um die beiden Männer schauerlich rot. Ich sehe es auch noch vor mir, als die Türen sich längst geschlossen haben.

      In der Patientenaufnahme versteht mich zunächst niemand. Ich bin aufgelöst. Tränen laufen über meine Wangen, und nicht einmal für mich selbst ergeben die Worte, die aus meinem Mund kommen, einen Sinn.

      Irgendwann finde ich mich, in eine Decke gewickelt, im Wartesaal des Krankenhauses wieder. Jemand drückt mir einen viel zu heißen Pappbecher mit Kräutertee in die Hand. Eine Frau im Schwesternkittel setzt sich neben mich und redet beruhigend auf mich ein.

      Zeit vergeht – ich weiß nicht wie viel Zeit –, dann steht ein Gardist in schwarzer Uniform vor mir und deutet eine Verbeugung an.

      »Eure königliche Hoheit, ich bin hier, um Sie zurück in den Palast zu fahren.«

      »Aber was ist mit …«

      Erschüttert blicke ich in die braunen Augen des Gardisten, die mich voller Mitleid ansehen, als wäre ich das Opfer. Dabei habe ich einen Menschen zum Mörder gemacht, dessen Namen ich noch immer nicht kenne.

      »Wir kümmern uns um Mr. Crimson. Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Prinzessin.«

      »Mr. Crimson«, wiederhole ich leise.

      Ich klammere mich an den Namen des Chauffeurs, als könnte das irgendetwas ändern. Als könnte es ungeschehen machen, was ich getan habe.

      Ich glaube, dir ist nicht klar, was es bedeutet, ein Leben zu nehmen. Was es für dich und deine Seele bedeuten würde, kommen mir Cadens Worte wieder in den Sinn.

      Jetzt weiß ich es. Denn ich habe nicht nur ein, sondern zwei Leben genommen.

      

      »Die Hochzeit wird stattfinden.«

      Es sind die ersten Worte, die mein Vater nach dem Vorfall in der Tiefgarage an mich richtet. Wir sitzen in seinem Arbeitszimmer. Ich trage noch immer die Kleidung, in der ich heute Morgen den Palast verlassen habe, nur dass sie jetzt voller Blutspritzer ist.

      Jareds Blut.

      Ihn habe ich nicht noch einmal gesehen. Als der Gardist mich zur Limousine geleitet hat, wurde sein Körper gerade in einem Leichensack abtransportiert. Mr. Crimson wurde von vier Männern in weißen Anzügen, die allesamt das Emblem der South Bank Erziehungsanstalt auf dem Rücken trugen, in Schach gehalten. Sein Zorn war kein bisschen abgeflaut. Noch immer versuchte er, zu Jared zu gelangen, wand sich wie ein wildes Tier im Griff seiner Aufpasser.

      Und während ich die Bilder in meinem Kopf zu verdrängen versuche, sortiert der König in aller Ruhe seine Hochzeitsansprache, an der er gerade gearbeitet hat, als wäre nichts geschehen.

      »Wir werden uns dieses feierliche Ereignis nicht von irgendeinem dahergelaufenen Sündenmagier kaputt machen lassen«, sagt er mit strenger Stimme.

      »Natürlich nicht, Vater.«

      Ich zittere. Ob es an der Kaltherzigkeit meines Vaters oder an dem, was gerade geschehen ist, liegt, weiß ich nicht. Vermutlich ist es ein wenig von beidem.

      Jared ist meinetwegen gestorben. Weil ich zu fest an Mr. Crimsons Fäden gerissen habe.

      Man glaubt, der Sündenmagier hätte den Chauffeur manipuliert. Ihn zum Zorn verführt und dann die Kontrolle über die Situation verloren. Niemand hat mich im Verdacht, aber das ist auch das einzig Gute, das ich dieser Situation abgewinnen kann.

      »Was passiert jetzt mit Mr. Crimson?«, frage ich.

      Mein Vater zuckt mit den Schultern.

      »So schnell wird der Chauffeur die Erziehungsanstalt in South Bank wohl nicht wieder verlassen. Er ist eine Gefahr für die Gesellschaft.«

      »Aber er hat mir das Leben gerettet«, protestiere ich. »Jared wollte mich töten, und er ist dazwischengegangen.«

      Der König schnaubt. Wahrscheinlich wäre es ihm lieber gewesen, der Chauffeur hätte sich nicht eingemischt, dann wäre er mich jetzt los.

      »Mr. Crimson hat sich nicht im Griff. Zorn ist eine Sünde, das weißt du ebenso gut wie ich.«

      Das muss ausgerechnet er sagen. Wie oft habe ich seine Wut schon zu spüren bekommen? Und ihn steckt niemand in eine Erziehungsanstalt.

      Ich beiße mir auf die Unterlippe, zwinge mich dazu, meine Gedanken für mich zu behalten.

      »Hat Mr. Crimson Familie?«, frage ich stattdessen. »Vielleicht gibt es jemanden, der sich um ihn kümmern könnte.«

      Mein Vater beugt sich erneut über seine Hochzeitsrede, schreibt mit kleiner, gestochen scharfer Schrift eine Notiz an den Rand.

      »Ich weiß es nicht«, sagt er, nachdem er den Füllfederhalter weggelegt hat. »Und es gibt wichtigere Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern. Wenn du jetzt also bitte gehen würdest?«

      Meine Beine fühlen sich taub an, als ich das Arbeitszimmer meines Vaters verlasse. Ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll. Ich sehne mich nach Caden. Danach, dass er mich in die Arme nimmt und mir versichert, alles würde gut werden. Danach, dass er mir sagt, die Sache mit Mr. Crimson wäre nicht meine Schuld und ich hätte nichts tun können, um ihn zu retten.

      Ich sehne mich nach einer Lüge.

      

      Erst als ich vor der Tür zu Prinz Aspens Räumen stehe, bemerke ich, welche Richtung meine Beine eingeschlagen haben. Ich zögere, zu klopfen. Eigentlich traue ich dem Prinzen noch immer nicht über den Weg. Aber er ist der Einzige, mit dem ich offen sprechen kann und der vielleicht versteht, was in mir vorgeht.

      Mein zaghaftes Pochen wird erst beim zweiten Mal beantwortet. Prinz Aspen sieht aus, als hätte er geschlafen. Sein braunes Haar ist verstrubbelt, sein Hemd nicht ordentlich geknöpft.

      »Ich habe meinen Hochzeitsanzug anprobiert«, gesteht er mit einem verschmitzten Lächeln, das jedoch sofort verschwindet, als er meinen ernsten Gesichtsausdruck bemerkt. »Ist alles in Ordnung, Prinzessin?«

      Ein schwaches Kopfschütteln ist alles, was ich zustande bringe. Zum Glück stellt Prinz Aspen keine weiteren Fragen, sondern zieht mich in sein Zimmer. Er schiebt mir den Schreibtischstuhl zurecht und bedeutet mir, Platz zu nehmen, dann lässt er sich auf dem Bett mir gegenüber nieder. Eine Weile sitzen wir so da und schweigen uns an. Ich will etwas sagen, aber jedes Mal, wenn ich es versuche, schnüren mir ungeweinte Tränen den Hals zu.

      »Geht es Ihrer Schwester gut?«, fragt der Prinz schließlich.

      Er muss gewusst haben, dass ich im Krankenhaus war. Alles andere ist vermutlich noch nicht bis zu ihm durchgedrungen.

      »Ophelias Zustand ist unverändert«, schniefe ich.

      »Was ist es dann?«

      Die Worte wollen mir nicht über die Lippen kommen, aber irgendwie tun sie es dann doch. Ich erzähle dem Prinzen alles. Von Jared, was er mir damals im Schuld & Sünde angetan hat und was ich ihm angetan habe. Von Mr. Crimson und der Schuld, die ich auf mich geladen habe, als ich seine Fäden zerriss.

      Als ich geendet habe, fühle ich mich leer. Meine Wangen sind nass. Ich muss geweint haben, obwohl ich mich nicht daran erinnern kann. Prinz Aspen hält meine Hand in seiner. Er wirkt nachdenklich.

      »Sagen Sie gar nichts dazu?«, frage ich schließlich.

      Meine Stimme klingt so kläglich, wie ich mich fühle.

      Er hebt die Schultern.

      »Was soll ich dazu sagen? Sie haben getan, was Sie tun mussten.«

      »Ich habe zwei Leben zerstört.«

      »… und Ihres gerettet. Wollen Sie sich wirklich deswegen schuldig fühlen?«

      »Ja.«

      Ich werde ärgerlich. Um Jared tut es mir nicht leid, aber wie kann der Prinz so tun, als wäre Mr. Crimsons Leben bedeutungslos? Er ist eben doch ein Sündenmagier durch und durch. Er wird einem Menschen nie den gleichen Wert beimessen wie seinesgleichen.

      Dieser Krieg, der in Virtue herrscht, ist längst nicht so eindeutig, wie alle tun. Es gibt keine richtige Seite. Die Menschen fürchten sich zu Recht vor den Sündenmagiern. Aber lohnt es sich, ein Leben voller Beschränkungen zu leben, aus Angst vor einigen wenigen?

      Ich stehe auf.

      »Die Hochzeit wird dennoch stattfinden«, sage ich. »So hat es mein Vater bestimmt.«

      Ich suche etwas in Prinz Aspens Gesicht. Entsetzen über diese Nachricht – über die Eiseskälte, mit der der König einfach über das Leben anderer hinweggeht. Aber er nickt nur.

      »Gut. Ich habe nichts anderes erwartet.«

      

      Zwei Wochen später treffen die Hochzeitsgäste im Palast ein. Es sind längst nicht so viele, wie vom König erwartet. Die Aufstände und Protestmärsche halten einige davon ab, der Feier beizuwohnen.

      Mein Vater ist über diesen Umstand dermaßen erzürnt, dass er eine komplette Einkaufsstraße im East End niederbrennen lässt. In der Zeitung sehe ich die Fotos der ausgebrannten Boutiquen und bin sicher, dass sie mich bis in meine Träume verfolgen werden. Doch sie müssen sich hinten anstellen. Es gibt so viele andere schreckliche Bilder, die mich aufsuchen, wenn ich die Augen schließe. Allen voran Mr. Crimsons blutbeflecktes Gesicht.

      Prinz Aspens Vater bleibt der Hochzeit ebenfalls fern. Er hat dringende politische Geschäfte, um die er sich angeblich kümmern muss. Die Mutter des finnischen Prinzen teilt uns diese Nachricht persönlich mit, während sie erst ihn und dann mich in die Arme schließt. Sie ist nicht so, wie ich mir eine finnische Königin vorgestellt habe.

      »Kaya und Aspen. Klingt das nicht wundervoll? Ach, ich freue mich so, Sie endlich kennenzulernen, Prinzessin.«

      »Mutter, eine solche Herzlichkeit ist hier nicht üblich«, warnt der Prinz sie mit einem Augenzwinkern, als er meinen überrumpelten Gesichtsausdruck bemerkt.

      »Ach ja, richtig. Entschuldigen Sie bitte! Sie wissen ja: andere Länder, andere Sitten.«

      Die Frau mit den dunkelblonden Haaren, die ihrem Sohn gerade mal bis zur Schulter reicht, sieht mich zerknirscht an. Sie strahlt etwas Mütterliches aus. Etwas, das meiner Ziehmutter immer gefehlt hat.

      Wärme und Fürsorge.

      Ich lächele zaghaft.

      »Schon in Ordnung. Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen.«

      Ich bin nur froh, dass mein Vater nicht in der Nähe ist. Er befindet sich gerade in einer seiner vielen Besprechungen und hat dadurch die unerwartet frühe Ankunft der Königin von Finnland verpasst.

      Während unzählige Dienstmädchen um uns herumwuseln, um das Gepäck der Königin in ihre Zimmer zu bringen, versichert sie mir, dass der schlichte Empfang kein Problem für sie darstellt. Überhaupt wirkt die Königin recht bescheiden. Trotzdem fühle ich mich unwohl in ihrer Gegenwart. Sie will für ihren Sohn nur das Beste, und für mich ist diese Heirat nur ein Mittel zum Zweck. Ob sie von dem Abkommen mit Caden weiß?

      Manchmal, wenn ich nachts wachliege, träume ich davon, wie mein Vater gestürzt wird. Wie Caden und die anderen den Palast stürmen, und wie eine Kugel den Kopf meines Vaters durchbohrt, kurz bevor ich Prinz Aspen mein Jawort geben kann.

      Ich würde mit Caden in den Untergrund flüchten. Vielleicht müssten wir uns einige Zeit verstecken, bis sich die Lage beruhigt hätte. Aber wir wären zusammen. Denn das ist es, was ich will. Auch nach all den Dingen, die zwischen Caden und mir geschehen sind.

      »Der Palast ist wirklich einzigartig. Wo wird denn die Hochzeit stattfinden?«, erkundigt sich Prinz Aspens Mutter und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

      »Im Wintergarten. Wir können nachher noch eine Führung durch den Palast machen, wenn Sie es wünschen«, schlage ich vor.

      Der finnischen Königin müssen diese Räume schrecklich schmucklos vorkommen. Der abgeklopfte Stuck, die übermalten Verzierungen, das fehlende Dekor – all das haben wir der Angst vor Sünde zu verdanken. Der Angst vor Eitelkeit, Habgier und Neid. Aber wenn es der Königin missfällt, lässt sie es sich nicht anmerken.

      »Das wäre sehr schön«, sagt sie mit einem warmen Lächeln. »Ich kann die Hochzeit kaum erwarten. – Es ist nur so schade, dass Ihre Schwester nicht dabei sein kann. Wie geht es Prinzessin Ophelia?«

      Ich schlucke bei dem Gedanken an sie. Seit dem Vorfall in der Tiefgarage habe ich meine Schwester nicht mehr besucht. Ich bringe es einfach nicht über mich, das Krankenhaus zu betreten.

      »Es geht ihr den Umständen entsprechend. Die Ärzte wissen nicht, wann oder ob sie jemals wieder aufwachen wird«, antworte ich leise.

      Die Königin greift nach meiner Hand und drückt sie kurz. Noch so eine Geste, die im Empire unüblich ist. Der Blick, den sie mir zuwirft, ist voller Mitgefühl.

      »Sie armes Ding. Es tut mir schrecklich leid, was Sie da gerade durchstehen müssen. Familie ist doch das Wichtigste.«

      Ich denke an meine Ziehmutter, die mich an die Garde verraten würde, wenn sie wüsste, dass ich eine Sündenmagierin bin. An meine leibliche Mutter, die mich einfach fortgegeben hat. An meinen Vater, dem ich einen schnellen und schmerzhaften Tod wünsche – ebenso wie er mir.

      »Ja«, sage ich. »Familie ist das Wichtigste.«

      Die Königin scheint die Bitterkeit in meiner Stimme zu missdeuten.

      »Bald wird Ihre Familie sich erweitern«, sagt sie tröstend und spielt damit auf die Hochzeit an. »Dann müssen Sie sich nicht mehr einsam fühlen.«
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      Der Tag der Hochzeit kommt viel zu schnell. Im Palast wimmelt es von Menschen. Ich habe mich in mein Zimmer zurückgezogen, stehe vor dem Spiegel und betrachte mein blütenweißes Kleid.

      Es fühlt sich falsch an. Ich bin nicht mehr das Mädchen, das ich einmal war. Nichts an mir ist unschuldig. Ich habe gesündigt und zur Sünde verführt. Ich habe Menschen verloren, die mir wichtig waren. Und dennoch habe ich irgendwo in den Trümmern meines Herzens die Kraft gefunden, weiterzumachen. Eine Stärke, von der ich nicht wusste, dass ich sie besitze.

      Ich bin vieles.

      Aber nicht unschuldig.

      »Bist du soweit?«

      Mein Vater scheucht einen Gardisten beiseite, der ihm nicht schnell genug Platz macht und betritt das Zimmer. Ungeduldig trommelt er gegen den Türrahmen. Er sagt mir nicht, was für eine schöne Braut ich bin. Schönheit ist keine Tugend, und das ist alles, was er von mir erwartet: eine tugendhafte Tochter zu sein.

      Ich drapiere den Schleier vor meinem Gesicht. Wenigstens bleibt auf diese Weise meine Panik verborgen, die sich so fest an mich klammert, dass ich fast daran zu ersticken drohe. Was, wenn Caden nicht rechtzeitig kommt, um die Hochzeit aufzuhalten? Was, wenn der Anschlag misslingt?

      »Es kann losgehen«, sage ich, obwohl ich mich ganz und gar nicht bereit fühle.

      In meinem Kleid komme ich mir hilflos und ausgeliefert vor, wie ein Lamm, das man zum Altar führt, um es dort zu schlachten. Ich sollte nicht so empfinden. Heute ist der Tag, an dem der König gestürzt wird. Heute ist der Tag, an dem sich alles zum Besseren ändert – und ich bin ein Teil davon. Ein Teil der Revolution, der im blütenweißen Kleid daherkommt, wie ein Wolf im Schafspelz.

      Mein Vater bietet mir seinen Arm an, wie es die Zeremonie verlangt, und ich ergreife ihn widerstrebend. Den Weg die Treppe hinunter und durch die Flure zum Wintergarten legen wir schweigend zurück. Er kommt mir endlos lang vor, und doch viel zu kurz. Ich wünschte, Ophelia wäre hier. Sie war meine einzige Verbündete im Palast. Ohne sie kommt mir alles so viel kälter und angsteinflößender vor.

      Als der König und ich Seite an Seite den riesigen, von einer Glaskuppel überspannten Saal betreten, erheben sich die Gäste von ihren Stühlen und wenden sich uns zu.

      Man kann deutlich ausmachen, wer der finnischen und wer der britischen Seite angehört. Die finnischen Gäste haben sich um unauffällige Kleidung in gedeckten Farben bemüht, aber es ist ihnen nicht recht gelungen. Hier und da stechen einzelne Farbtupfer in Form eines grünen Kleides oder einer dunkelroten Fliege hervor. Es ärgert meinen Vater. Ich spüre es daran, wie er meinen Arm ein wenig zu fest an sich presst.

      Vielleicht wird es in Zukunft immer so sein. Vielleicht werden die Menschen in Virtue in bunten Farben umherlaufen und keine Angst mehr davor haben müssen, sich der Eitelkeit schuldig zu machen.

      Ich lasse meinen Blick über die Menge schweifen, suche nach bekannten Gesichtern.

      Rey, Choi oder Sasha.

      Caden wollte die Hochzeitszeremonie als Vorwand nutzen, um einen Attentäter in den Palast einzuschleusen, aber ich finde niemanden, der auch nur im Entferntesten so aussieht, als wolle er meinem Vater eine Kugel verpassen.

      Natürlich nicht, Kaya. Glaubst du etwa, der Attentäter läuft mit einem Schild auf der Stirn umher? Das wäre schön blöd, er würde schnell unschädlich gemacht werden.

      »Vorwärts!«, zischt mein Vater mir unwirsch zu, weil ich noch immer wie angewurzelt im Mittelgang stehe und die Gäste anstarre.

      Das freundliche Lächeln in seinem Gesicht passt nicht zu der Schärfe seiner Stimme.

      Mein Blick wandert zu Prinz Aspen, der in seinem schwarzen Anzug vor dem Seerosenteich steht.

      Jenem Teich, in den Caden einst geklettert ist, um meine Handschuhe zurückzuholen, die er mir kurz zuvor von den Händen gerissen hatte. Er wollte mir beweisen, dass ich keine Angst vor seiner Berührung haben musste. Aber erst als er mir die Handschuhe zurückgab, begann ich ihm zu vertrauen. Es war der Anfang von etwas. Ich hoffe, dass ich heute nicht seinem Ende entgegenblicke.

      Es ist still im Wintergarten. So still, dass ich meine, das Fallen eines Blattes zu hören, das auf den Teich segelt, um dort immer größer werdende Kreise zu hinterlassen. Vielleicht bilde ich mir das Geräusch auch nur ein. Selbst mein Atem kommt mir zu laut vor. Er wird mich verraten. Meine Angst vor der Hochzeit. Meinen Wunsch, den Rock meines blütenweißen Kleides zu raffen und fortzulaufen.

      Weit, weit weg von hier.

      Früher gab es auf Hochzeiten Musik, die die Braut zum Altar geleitet hat. Heute ist so etwas als zügellos verschrien. Ich wünschte, da wäre eine Melodie. Laute Klänge, die das Klopfen meines verräterischen Herzens verschlucken.

      Jeder meiner Schritte kommt mir wie einer zu viel vor. Meine Beine beben. Meine Hände sind schweißnass.

      Ich spüre, wie alle Augen auf mir ruhen. Sie sind voller freudiger Erwartung, und ich möchte am liebsten laut schreien, weil ich diese Farce nicht länger ertrage. Ich wünsche mir das Attentat herbei, das Chaos, das unweigerlich darauf folgen wird.

      Es ist bald soweit, versuche ich mich zu beruhigen. Caden hat einen Plan, du musst ihm einfach nur vertrauen.

      Prinz Aspen streckt seine Hände nach meinen aus, als ich neben ihn vor den Seerosenteich trete. Was sonst mehr oder weniger verpönt ist – die nackte Hand eines anderen zu berühren –, ist Teil des Hochzeitsrituals. Ich ergreife sie, kann das Zittern aber kaum verbergen.

      Wenigstens weicht mein Vater endlich von meiner Seite und lässt mich mit dem Prinzen allein. Er nimmt in der ersten Reihe zwischen der finnischen Königin und dem Priester Platz.

      Prinz Aspen beugt sich zu mir hinunter. Beruhigend drückt er meine feuchtkalten Hände.

      »Sie sehen bezaubernd aus, Prinzessin Kaya – zumindest, soweit ich das durch diesen Schleier beurteilen kann«, flüstert er mir zu.

      Er grinst spitzbübisch, aber mir ist nicht nach Lachen zumute. Noch einmal wandert mein Blick über die Gäste, die nun einer nach dem anderen wieder auf ihren Stühlen Platz nehmen.

      Sollte ich nicht wenigstens den Zorn des Attentäters spüren können? Die Wut, die ihn dazu bringen wird, den König zu töten?

      Aber da ist nichts.

      Nur eine Menge gespannter Gesichter, die auf den Beginn der Zeremonie warten.

      Der Priester erhebt sich schwerfällig von seinem Stuhl und tritt mit einem Räuspern zu uns nach vorne. Er ist ein älterer Mann mit Halbglatze und grauen Schläfen. Als er die Arme zum Segen ausbreitet, lässt der schwarze Talar ihn wie einen dunklen Engel erscheinen.

      Ein Todesengel, denke ich und stelle mir vor, wie er über meinem toten Vater kniet, um ein allerletztes Gebet zu sprechen.

      Die Rede des Priesters zieht an mir vorbei. Ich schnappe Fetzen auf. Irgendetwas über die Tugenden in der Ehe und die Pflichten von Mann und Frau gegenüber Gott, dem Allmächtigen.

      Wo bleibst du, Caden?

      Vor meinem inneren Auge sehe ich ihn durch den Mittelgang stürmen. Alle Anwesenden starren ihn an, aber seine blaugrauen Gewitterwolkenaugen sind nur auf mich gerichtet. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie mein Vater von Choi und Rey in die Knie gezwungen wird. Er gibt zornige Widerworte, aber ich kümmere mich nicht darum. Jetzt sind da nur noch Caden und ich. Ich stürze zu ihm in eine feste Umarmung. In das Versprechen seiner Arme, mich nie wieder loszulassen. Seine Lippen finden meine. Ich spüre ein sachtes Zittern zwischen uns, dann ergreift Cadens Mund Besitz von mir. Es ist, als wäre er überall. In meinen Gedanken, meinem Herzen, in jedem gehauchten Atemzug.

      »Prinzessin Kaya?«

      Die Realität holt mich mit lähmender Macht ein.

      »Was?«, presse ich mühsam hervor.

      Prinz Aspen sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Es erscheint mir merkwürdig, dass er so ruhig ist. Dass er nicht ständig den Kopf wendet, um nach einem Attentäter zu suchen. Dass er nicht bei jedem Geräusch zusammenzuckt, weil es eine Kugel sein könnte, die die Luft durchschneidet und das Herz meines Vaters trifft. Aber vielleicht weiß er mehr über den Anschlag als ich. Vielleicht hat ihm Caden verraten, wann und wie es vonstattengehen wird.

      Der Priester hüstelt verlegen. Ich wende den Kopf, nur um das grimmige Gesicht meines Vaters und den fragenden Blick von Prinz Aspens Mutter zu sehen. Das alles nehme ich durch das zarte Weiß meines Schleiers wahr. Es ist, als wäre ich in einem Traum gefangen.

      Einem Albtraum.

      »Ich sagte, Ich will – und jetzt sind Sie dran«, raunt Prinz Aspen. Meine offensichtliche Verwirrung scheint ihn zu amüsieren.

      Die Unausweichlichkeit seiner Worte trifft mich unvorbereitet. Er hat seinen Eheschwur gesprochen, ohne zu zögern. Der finnische Prinz hat nie daran gezweifelt, dass wir heiraten werden. Er hat nicht auf eine Rettung in letzter Sekunde gehofft.

      Aber warum? Was weiß er, was ich nicht weiß?

      Panik schnürt mir die Kehle zu, während der Priester seine letzten Worte wiederholt.

      »Prinzessin Kaya Purity von Richmond, ich frage Sie vor Gottes Angesicht: Nehmen Sie Ihren Bräutigam Prinz Aspen von Finnland an als Ihren Mann und versprechen Sie, ihm die Treue zu halten in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, und ihn zu achten und zu ehren, bis der Tod sie scheidet? Dann sprechen Sie: Ja, ich will.«

      Es passiert wirklich.

      Obwohl sich alles in mir gegen diese Erkenntnis wehrt, sinkt sie doch in mich – schwer und unaufhaltsam, wie ein Stein auf den Boden des Ozeans.

      Caden wird nicht durch den Mittelgang gestürmt kommen. Seine starken Arme werden mich nicht auffangen. Ich bin allein.

      Ganz allein.

      Ich zögere meine Antwort hinaus. Nur noch eine weitere Sekunde, einen weiteren Atemzug.

      »Kaya«, zischt mein Vater.

      Er wird nicht kommen.

      Caden wird nicht kommen.

      Ein Ruck geht durch mich hindurch.

      »Ja, ich will«, murmele ich.

      Meine Worte sind mit Eis überzogen. Es fühlt sich an, als müsste ich unter ihnen zerbrechen. Als müsste ich in die Knie sinken und nie wieder aufstehen.

      Doch ich stehe noch immer neben Prinz Aspen. Ich lasse zu, dass er meinen Schleier anhebt und uns beiden die Ringe ansteckt, weil ich nicht mehr dazu in der Lage bin. Ich unterzeichne den Ehevertrag, auf dem mein Name neben seinem steht. Gehe mit ihm, Hand in Hand, durch den Mittelgang und nehme die Glückwünsche der finnischen und britischen Gäste entgegen.

      Ich mache alles genau so, wie man es von mir verlangt hat. Und irgendwo tief in mir drinnen erwarte ich, dass ich aus diesem Albtraum erwache und alles noch so ist wie wenige Momente zuvor.

      Mein Vater lächelt zufrieden. Wie ich dieses Lächeln hasse. Ich möchte es aus seinem Gesicht schlagen, möchte zuschlagen, bis es grün und blau ist und das Blut auf mein blütenweißes Kleid spritzt – so wie Mr. Crimson es bei Jared getan hat. Wenn niemand kommt, um den König zu töten, wenn niemand kommt, um das Chaos heraufzubeschwören, werde ich selbst das Chaos sein müssen.

      Meine Hände ballen sich zu Fäusten.

      Und dann fliegt die Tür des Wintergartens auf.

      Zu spät, denke ich und bin doch erleichtert, weil diese unsägliche Maskerade jetzt endlich ein Ende hat. Weil ich nicht mehr die brave Tochter oder die glückliche Ehefrau mimen muss.

      Aber es ist nicht Caden, der in der Tür steht, und auch keiner seiner Leute – zumindest niemand, den ich kenne. Es ist ein junger Gardist mit blonden Haaren und Doppelkinn, der völlig außer Atem um Worte ringt.

      Eine Finte. Es muss eine Finte sein.

      Vermutlich soll die schwarze Uniform mit den silbernen Knöpfen den König und alle Anwesenden darüber hinwegtäuschen, welche Absichten der Mann wirklich verfolgt. Gleich wird der Gardist seine Waffe ziehen und auf meinen Vater schießen. Caden wird hereingestürmt kommen, und Rufe werden laut werden: Der König. Der König ist tot.

      Aber nichts dergleichen passiert.

      Ich versuche den Zorn des Gardisten zu erspüren, der ihn dazu veranlassen könnte, eine Waffe gegen meinen Vater zu erheben. Aber ich fühle nur meine eigene Leere und den winzigen Funken Hoffnung, der langsam verglüht. Als der Gardist zu sprechen beginnt, ist davon nur noch Rauch übrig.

      »Majestät, ich – ich bitte um Entschuldigung für die Störung. Aber …«

      »Raus damit!«, knurrt mein Vater ungeduldig und tritt nach vorne, wobei er Prinz Aspen und mich achtlos beiseiteschiebt und sich zwischen den Gästen hindurchdrängt, die nicht schnell genug vor ihm zurückweichen.

      Die Geste ist deutlich. Die Störung der Hochzeit interessiert ihn nicht im Geringsten. Das Gestammel des Gardisten dagegen, weckt seinen Jähzorn.

      »Caden Nicholas Nox.«

      Der Name aus dem Mund des Gardisten lässt mich den Atem anhalten. Ohne es zu wollen, drücke ich Prinz Aspens Hand fester. Mein Ehering schneidet unangenehm in meine Haut.

      Hat Caden versucht, in den Palast zu gelangen, und wurde erwischt? Hat man ihn in Gewahrsam genommen? Oder lässt er sich ankündigen, um Prinz Aspen und mir seine Hochzeitsglückwünsche zu überbringen und das alles ist Teil seines großen Plans, den König zu stürzen? So etwas würde ihm ähnlich sehen.

      »Was ist mit ihm?«, verlangt der König zu wissen, und auf einmal bin ich dankbar für seine Ungeduld.

      Der Gardist sieht sich im Raum um, als hätte er die Hochzeitsgäste erst jetzt bemerkt und wäre sich nicht sicher, ob er vor ihnen sprechen kann.

      Spuck es aus, verdammt!, fluche ich innerlich.

      Furcht überkommt mich, mein Vater könnte sich kurzfristig dazu entschließen, lieber unter vier Augen mit dem Gardisten zu sprechen. Aber dann drängen die Worte geradezu aus dem jungen Mann heraus.

      »Wir haben den Sündenmagier gefunden. Im Keller seines Gentlemen’s Club im East End. Eines der Feuer muss ihn …« Er strafft sich. »Majestät, Caden Nicholas Nox ist den Flammen zum Opfer gefallen. Er ist tot.«
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      Er ist tot.

      Ich höre die Worte des Gardisten, aber ich begreife sie nicht. Er muss von jemand anderem sprechen. Es ist nicht möglich, dass Caden tot ist. Nicht einfach so.

      »Gleich zwei freudige Ereignisse an einem Tag«, sagt mein Vater, und ich spüre, wie sein Zorn verfliegt.

      Einige Gäste murmeln zustimmend. Applaus erklingt. In meinem Kopf verschwimmt er zu einem durchdringenden Rauschen. Ich zerre an meinem Schleier, damit er wieder vor mein Gesicht fällt. Niemand soll meine Erschütterung sehen.

      »Sie ist ein wenig schüchtern«, höre ich Prinz Aspen zu den Gästen sagen. Er klingt fröhlich, aber vielleicht ist er nur ein guter Schauspieler. Seine Hand liegt fest an meiner Taille und hält mich aufrecht. »Vermutlich war das alles ein bisschen viel für sie. Ich bringe sie auf ihr Zimmer.«

      Er führt mich aus dem Wintergarten. Weg von all den Menschen. Weg von meinem Vater, der sich für seinen Schlag gegen den Feind beglückwünschen lässt.

      »Ich muss telefonieren«, sage ich.

      Meine Stimme klingt hohl.

      Prinz Aspen widerspricht nicht.

      Zum Glück begegnen uns auf dem Weg zum Telefonzimmer nur einige wenige Wachen. Niemand hält uns auf. Die meisten sind im Wintergarten versammelt und feiern meine Vermählung – und Cadens Tod. Den Tod eines der gefährlichsten Sündenmagier aller Zeiten.

      Im Telefonzimmer angekommen setzt mich der Prinz vorsichtig auf einen Sessel, nimmt den Telefonhörer ab und hält ihn mir entgegen. Mit zitternden Händen wähle ich Cadens Nummer, die mir Ophelia irgendwann einmal gegeben hat. Es erklingt nur ein gleichbleibendes, schnelles Tuten.

      »Die Leitung ist tot.«

      Prinz Aspen nickt langsam, als hätte er sich das schon gedacht.

      »Wenn der Club niedergebrannt ist …«

      Er spricht seinen Gedanken nicht zu Ende. Das muss er nicht. Ich weiß auch so, was er sagen will: Wenn der Club niedergebrannt ist, ist die Leitung ebenso tot wie Caden.

      »Aber was, wenn er lebt?«, frage ich. »Was, wenn das gar nicht seine Leiche ist, die sie gefunden haben. Es könnte doch eine Verwechslung sein.«

      Ich verschlucke mich fast an dem Wort Leiche. Es ist so entsetzlich, dass ich nicht darüber nachdenken will.

      »Mr. Nox wäre hier, wenn es nicht so wäre«, spricht Prinz Aspen meine Befürchtung laut aus.

      Caden hätte mich nicht allein gelassen. Nicht an einem Tag wie diesen.

      Mein Herz krampft sich so schmerzhaft zusammen, dass sich mein gesamter Körper darum krümmt.

      Ich denke an Rey und daran, wie oft sie vor dem Palast auf mich gewartet hat. Vielleicht tut sie es auch diesmal. Vielleicht steht ihre Limousine bereit und wartet nur darauf, mich zu Caden zu bringen. Einem lebendigen Caden, der die Garde lediglich auf eine falsche Fährte gelockt hat.

      So muss es sein.

      Ich stehe auf und dränge mich an Prinz Aspen vorbei.

      »Prinzessin Kaya? – Kaya! Wo willst du hin?«, fragt er, aber ich antworte nicht.

      Hastig stolpere ich los, renne durch die Flure, zum Palasteingang und über den Vorplatz. Mein Schuh bleibt an einem Stein hängen, und ich falle auf die Knie. Der Stoff meines Rockes reißt, aber ich beachte ihn kaum. Mit aufgeschürften Händen und dunklen Flecken auf dem blütenweißen Kleid laufe ich weiter, bis das schwarze Eisentor meinen Weg versperrt.

      »Öffnen Sie das Tor!«, befehle ich dem Gardisten, der in dem Wartehäuschen sitzt.

      Er runzelt die Stirn bei meinem Anblick. Vermutlich sehe ich nicht besonders hoheitsvoll aus. Dennoch tritt er nach draußen und deutet eine Verbeugung an.

      »Es tut mir leid. Ich kann das Tor nicht für Sie öffnen, Prinzessin. Der König hat es verboten.«

      »Lass mich nur machen.«

      Ehe ich etwas erwidern kann, schiebt Prinz Aspen sich zwischen mich und den Gardisten. Die beiden Männer reden leise miteinander. Ich bin nicht sicher, ob der finnische Prinz seine Sündenmagier-Kräfte bei dem Gardisten einsetzt oder ob es seiner Autorität zu verdanken ist. Jedenfalls öffnet der Wachmann das Tor, und ich schlüpfe hindurch, dicht gefolgt von Prinz Aspen.

      Der Parkplatz liegt verlassen im blassen Licht der Mittagssonne. Keine dunkelblaue Limousine. Keine Rey, die auf mich wartet. Kein Caden, der irgendwo sitzt und darüber lacht, dass der Königspalast auf seine Finte hereingefallen ist.

      Meine Schultern sacken herab. Ich versuche, gegen die Verzweiflung anzukämpfen, aber es gelingt mir nicht länger. Meine Kehle schnürt sich zusammen, Tränen steigen mir in die Augen.

      »Was hast du hier zu finden gehofft?«, fragt Prinz Aspen und erinnert mich auf diese Weise daran, dass er auch noch hier ist.

      Ich fahre zu ihm herum, funkele ihn misstrauisch an.

      »Du wusstest die ganze Zeit, was passieren würde, habe ich recht?«

      Der Prinz sieht mich entgeistert an. Seine blauen Augen scheinen etwas in meinen zu suchen. Er wirkt fast ein bisschen betroffen.

      »Ich hatte keine Ahnung«, sagt er schließlich betont langsam.

      Keine Ahnung?

      Ich schnaube. Glaubt er, er kann mich einfach so zum Narren halten?

      »Während der gesamten Hochzeitszeremonie hast du dich nicht ein einziges Mal nach einem Attentäter umgesehen. Du hast mir das Jawort gegeben, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Du wusstest, dass niemand kommen würde. Du wusstest, dass Caden Nox tot ist.«

      Meine Stimme wird mit jedem Wort lauter. Ich schlage gegen Prinz Aspens Brust, bis er meine Handgelenke einfängt. Er hält mich sanft, aber entschieden fest.

      »Mr. Nox wollte, dass wir heiraten«, sagt er und sieht mich dabei eindringlich an. »Er wollte, dass ich dich außer Landes schaffe, falls ihm etwas zustößt. Nach allem, was ich von meinem Vater weiß, war er um deine Sicherheit besorgt. – Aber von seinem plötzlichen Tod bin ich so überrascht wie du, Kaya.«

      Ich hatte recht: Es war alles geplant. Er hatte alles geplant. Alles – bis auf seinen Tod.

      Oh, Caden.

      Prinz Aspen lässt mich los, und ich sinke kraftlos auf den sandigen Boden des Parkplatzes. Ein Zittern geht durch meinen Körper.

      Ich denke an Cadens und mein letztes Gespräch. Er wollte, dass ich noch ein wenig bei ihm bleibe, und ich bin gegangen. Weil ich so verletzt von seinem Vorschlag war, Prinz Aspen zu heiraten. Er wollte mich nur beschützen. Er wollte mir mit der Hochzeit einen Ausweg bieten. Vielleicht hat ein Teil von ihm geahnt, dass er sterben würde.

      »Was soll ich tun?«, flüstere ich. »Was soll ich jetzt nur tun?«

      Der finnische Prinz legt eine Hand auf meine Schulter. Er scheint meine Frage falsch zu verstehen. Er weiß nicht, wie sehr ich Caden geliebt habe. Er weiß nicht, dass meine Frage eigentlich lautet: Wie soll ich ohne ihn weiterleben? Deswegen gibt er mir die einzige Antwort, die er mir geben kann.

      »Du machst weiter. Du reist mit mir nach Finnland und fängst dort ein neues Leben an. An meiner Seite.«
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      Der Wind zerrt an meinen Haaren, während ich an Deck des Schiffes stehe, das mich nach Finnland bringt. Es ist unvorstellbar, dass mein Leben ohne Caden einfach weitergehen soll. Doch das tut es. Jeder Atemzug, jede Stunde, jeder Tag schreitet unerbittlich voran.

      Sechs Wochen sind seit Aspens und meiner Hochzeit vergangen. Sechs Wochen, seit Caden tot ist.

      Ich habe auf ein Lebenszeichen von ihm gewartet. Darauf, dass sich alles nur als ein großer Irrtum entpuppt. Aber das ist nicht passiert. Und jetzt bin ich hier, tue das Einzige, was ich tun kann.

      Weitermachen.

      Weiteratmen.

      Weiterleben.

      Auch wenn es entsetzlich wehtut.

      Caden wollte, dass ich weitermache. Er wollte, dass ich einen Weg finde, den Schrecken Virtues zu entkommen. Doch obwohl mittlerweile viele Meilen zwischen mir und der Stadt liegen, fühlt es sich an, als würden sie mich noch immer verfolgen.

      Aspen tritt neben mich, lehnt sich an die Reling und schaut aufs Meer hinaus. Er stellt keine Fragen, das tut er nie. Wir haben eine stumme Übereinkunft getroffen. Er erkundigt sich nicht, wie es mir geht, und ich lüge ihn nicht an. Das macht es einfacher.

      Er muss wissen, dass zwischen Caden und mir etwas war, aber auch das habe ich ihm nie anvertraut. Vielleicht werde ich es eines Tages tun. Wenn wir Finnland erreichen, wenn ich neben ihm auf dem Thron sitze oder vielleicht auch erst viel, viel später. Wenn der Schmerz nachlässt.

      Falls er jemals nachlässt.

      So vieles habe ich einfach hinter mir gelassen. Ophelia liegt noch immer im Krankenhaus. Die Ärzte wissen nicht, ob sie je wieder zu Bewusstsein kommen wird. Rey, Choi und Erin bleiben verschwunden. Ich weiß nicht, ob sie zusammen mit Caden gestorben sind. Aspen und ich haben Nachforschungen angestellt, aber sie blieben ohne Erfolg.

      Und mein Vater? Er ist derjenige, der eigentlich hätte sterben sollen. Stattdessen regiert er nach wie vor über das Empire, über Virtue – oder das, was nach all den Aufständen noch davon übrig ist.

      Wir haben eine Schlacht verloren, ohne sie wirklich geschlagen zu haben. Vielleicht waren wir von Anfang an dazu bestimmt, zu scheitern.

      Ich denke an Finnland und daran, dass dort alles anders sein wird. Ein neues Leben. Ich sollte dankbar für diese Chance sein, aber ich bin es nicht.

      »Du siehst blass aus«, stellt Aspen fest. »Du solltest etwas trinken. Mutter hat eine Flasche Salmiakki an Bord des Schiffes geschmuggelt.«

      »Lakritzlikör?«

      Ich hebe überrascht die Augenbrauen. Aspen hat mir einmal davon erzählt.

      Der finnische Prinz zwinkert.

      »Dein neues Leben hat mehr zu bieten, als du vielleicht glaubst, Kaya. Lakritzlikör, Pasteten, himmlische Zimtbrötchen – und einen Ehemann, der bereit ist, dir die Welt zu Füßen zu legen, wenn du ihn nur lässt.«

      Ich lächele schwach. Nicht, weil ich es wirklich fühle, sondern weil Aspen es verdient hat. Er gibt sich so viel Mühe. Und vielleicht hat er recht. Vielleicht werde ich eines Tages aufwachen und das bedrückende Gefühl der Schwere auf meiner Brust wird fort sein. Aber so lange das nicht der Fall ist, werde ich um jeden meiner Atemzüge kämpfen müssen. Ich werde es tun.

      Nicht nur für mich.

      Sondern auch, weil Caden es so wollte.
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        Erfahre wie Kayas und Cadens Geschichte weitergeht in:

        Magic of Sins. Das dritte Buch der Sündenmagie

      

        

      
        Für Neuigkeiten zu meinen Büchern und exklusive Einblicke melde dich hier für meinen Newsletter an:

        https://karolynciseau.de/nwl
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